u 3 * 4 * 
14 14 * * 
1 N. 4 BL 1 — f I 
Hi r * 5 W \ 
* v1 4, * 
* * 2 ” „Tr 
* 
\ 
r 
% 
U 
8 


Geſammelt 
einem Hannoveraner. 
7 En 


’ 


# 


| Sa 
Bweite Auflage. 9 
| 
| 
| 


Minden, 1868. 
N G. Weiß, Univerſitätsbuchdrucker. 


3 
REN 
g 1 
7 7 “ 
j x „ 7 
Win — „ 27 
2 a var 
n 
u. * 
Pr 
1 . f 


Gelbweiße Lieder. 


Geſammelt 
von einem Hannoveraner. 
Zweite Auflage. 


München, 1868. 


Druck von J. G. Weiß, Univerſitätsbuchprucker 


Vorwort 
zur erſten Auflage. 
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Die folgenden Lieder ſind geſammelt von 
einem Hannoveraner, zunächſt für ſeine Lands 
leute. Sie ſind der Ausdruck deſſen, was ſich 
im Herzen des Volkes von Hannover bewegt. 
Und dieſen Maßſtab bittet der Sammler auch 
die nicht⸗hannöverſchen Deutſchen an dieſe Lieder 
legen zu wollen. 

Denn eine ſolche Manifeſtation der wahren 
Geſinnung der Niederſachſen auch vor den an⸗ 
dern Deutſchen, wie ſie durch die Herausgabe 
dieſer Sammlung geſchieht, erſcheint uns um 
ſo mehr erforderlich, je eifriger die von dem 
Herrn von Bismarck abhängige Preſſe entgegen⸗ 
geſetzte Meinungen über uns nach allen Seiten 
hin zu verbreiten ſucht. 


Wir Niederſachſen beanſpruchen nichts 
mehr und nichts minder, als die Söhne unſrer 
Väter nicht bloß zu ſein, ſondern auch als 
ſolche durch die That uns zu bewähren. 


Unſere Väter haben von 1806—15 auf 
allen Schlachtfeldern Europas durch die That 
die Eigenſchaft bewährt, in welcher ſeit einem 
Jahrtauſend an dieſem unſerem niederſächſiſchen 
Stamm kein Wandel erfunden iſt. Es liegt 
uns ob, der Welt zu beweiſen, daß wir unſerer 
Väter würdig ſind. 


Zwar wir leugnen es nicht: es gibt unter 
uns einige wenige, die mit dem Berliner 
Schwindel ſich abfinden möchten. Herr von 
Bismarck hat uns das ſogenannte Recht ver⸗ 
liehen, Abgeordnete in den preußiſchen Landtag 
zu ſchicken, und es haben in der That fünf 
Prozent der nach den preußiſchen Geſetzen Be⸗ 
rechtigten im Königreich Hannover es über ſich 
vermocht, an dieſen Wahlen Theil zu nehmen. 
Aber eben ſo wie niemand behaupten wird, daß 
dieſer preußiſche Landtag überhaupt eine Mehrheit 


derjenigen Theile des deutſchen Volkes vertritt, 
die das Unglück haben, alle wahre Freiheit und 
Menſchenwürde dem Bismarckiſchen Molochdienſte 
des Blutes und des Eiſens zum Opfer dars 
bringen zu müſſen: ſo wird noch viel weniger 
Jemand meinen wollen, daß ein Hannoveraner 
in den Abgeordneten, die ein verſchwindend 
kleiner Bruchtheil von uns nach Berlin ge— 
ſchickt, Vertreter des Volkes von Hannover 
erkenne. 

Unſer Standpunkt iſt ein anderer. Er 
präciſirt ſich durch den Gegenſatz deſſen, was 
der Urheber alles deutſchen Jammers von 1866 
der Herr von Bismarck, am 1. April 1867 als 
den ſeinigen ange geben hat. Herr von Bis⸗ 
marck hat damals geſagt: „Derjenige preußiſche 
Miniſter, der nicht jede Gelegenheit zur Be— 
ſeitigung des Königreiches Hannover benutzt 
haben würde, verräth Preußen, verräth Deutſch— 
land.“ Dem gegenüber ſagen wir: Derjenige, 
Hannoveraner, der nicht nach ſeinen Kräften 
dazu beiträgt, den durch Gewalt und Trug 
errichteten Staat der Hohenzollern als den 


Brunngquell alles deutſchen Jammers, zu lockern, 
zu zerſprengen, zu vernichten, verräth ſein 
Vaterland, verräth Deutſchland. 


Das iſt der Standpunkt des Volkes von 
Hannover, deſſen Pulsſchlag greifbar wird in 
dieſen Liedern. | 


Dorwort 
zur zweiten Auflage. 


Unfere gelbweißen Lieder haben manche 
Freunde gefunden, und dem Sammler ſind in 
Folge deſſen ſo viele neue Frühlingsboten und 
Propheten einer beſſeren Zukunft zugekommen, 
daß ſich nach Ausſcheidung derjenigen Lieder, 
in welchen die gute Geſinnung eine minder an⸗ 
ſprechende Form gefunden, die Zahl ſechzig der 
erſten Auflage geſteigert hat auf achtundachtzig. 

Andererſeits ſind dem Herausgeber von 
wohlmeinenden Freunden her Aeußerungen zu⸗ 
gekommen, welche den Ausdruck hier und da zu 
hart fanden. Aber man wolle dabei unterſchei— 
den, daß der Haß, der Abſcheu, der mit der 
Hoffnung, mit der Zuverſicht des endlichen 
Sieges in dieſen Liedern ſich ausſpricht, nie- 
mals ſich wendet gegen die Perſonen, ſondern 
gegen die Prinzipien, welche von dieſen Perſonen 
befolgt werden. Einer unſer Sänger ſagt z. B. 
„Wir haſſen Preußen als die Peſt.“ Damit 
iſt nicht der einzelne Preuße gemeint, ſondern 


das Preußenthum mit all' ſeiner Selbſtſucht 
und Hoffahrt. 

Es wird ferner der „Zollernbande“ als 
einem „Verbrecherhaufe“ der Untergang ge— 
wünſcht. Damit iſt nicht das einzelne Mitglied 
des preußiſchen Königshauſes gemeint, welchem 
perſönlich man dabei alles Gute gönnen kann, 
ſondern es iſt damit gemeint die Hohenzolleriſche 
Hauspolitik des Luges und des Truges der Ge— 
walt und des Frevels, welche von jeher die 
Quelle unſäglichen Elendes für Deutſchland 
geweſen iſt. Dieſe Politik der Selbſtſucht, der 
Habgier, des Uebermuthes, und noch dazu und 
nicht am wenigſten der Heuchelei iſt es, gegen 
welche der Haß und der Abſcheu in unſern Liedern 
ſich wendet, und welcher wir von ganzem Herzen 
den Untergang wünſchen. 

Der Kampf, in welchem wir ſtehen gegen 
dieſes Syſtem der Gewalt und der Lüge, iſt ein 
heiliger Kampf. Und darum iſt es eines jeden 
Hannoveraners, ja eines jeden deutſchen Patrio⸗ 
ten ſchuldige Pflicht, das Schwert nicht eher 
in die Scheide zu ſtecken, bis der Sieg errungen, 
bis dieſes unwürdige Syſtem einmal für immer 
gebrochen iſt. 
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1. 
Jahnenlied. 


Gelb und weiß das Banner rollt, 
Banner unſrer Ahnen; 
Gleich dem Silber und dem Gold 
Flattern unſre Fahnen. 


Goldiggelb und ſilberweiß 
Leuchten unſre Farben; 
Denen manches Lorberreis 
Helden ſchon erwarben. 


Weiß des Frühlings Blüthenſchnee, 
Gelb des Herbſtes Wonne; 
Weiß der Mond in blauer Höh 
Gelb die goldne Sonne. 

2. Aufl. 
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Weiß die hohe Alpenfirn 

Und im See die Schwäne; 
Golden ſtrahlt des Königs Stirn, 
Gelb des Löwen Mähne. 


Weiß der Unſchuld Ehrenkleid, 

Gelb das Gold der Treue, 

Die nicht wankt in Leid und Streit, 
Wie der Feind auch dräue. 


Gelb und weiß das Banner rollt, 
Banner unſrer Ahnen; 
Weiß wie Silber, gelb wie Gold 
Flattern unſre Fahnen⸗ 


2. 
Fin Seldenworf. 


(Am 16. Zuni 1866.) 


„Als Chriſt, als König und als Welf 
„Kann ichs nicht anders machen. 

„Zum Schwerte greif ich, und Gott helf 
„Und ſei die Kraft der Schwachen!“ 
Das war ein rechtes Heldenwort, 

Das Du, mein Fürſt, geſprochen. 

Das klingt durch unſre Seelen fort, 
Bis daß die Schmach gerochen. 


Als Chriſt erkannteſt Du die Pflicht, 
Dein Scepter nicht zu ſchwächen. 
Preisgeben durfteſt Du uns nicht 
Den Uebermüthigen, Frechen. 

Wir halten treu am Bunde feſt, 
Den wir mit Blut jetzt ſchreiben. 
Wir haſſen Preußen als die Peſt, 
Wir wolln hannöverſch bleiben. 
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Als König biſt Du in der That 

So gut von Gottes Gnaden, 

Als Einer, der zum Fürſtenrath 

Nach Frankfurt iſt geladen. 

Wer wagt es denn, Dein Königswort 
Dir frech zu controliren? 

Wir wollen ihm den Paſs ſofort 
Mit ſcharfem Schwert viſiren. 


Als Welf — wo iſt ein Fürſtenſchild, 
Der nicht vor Dir erblaſſe? 

Der Adler iſt des Räubers Bild, 
Das Roß iſt edler Raſſe. 

Hei Welfentrotz und Welfenmuth, 
Steh feſt und ohne Wanken! 

Greif aus, mein Roß, Du edles Blut, 
Und brich durch alle Schranken! 


„Als Chriſt, als König und als Welf 
„Kann ichs nicht anders machen. 

„Zum Schwerte greif ich, und Gott helf 
„Und ſei die Kraft der Schwachen!“ 
Das war ein rechtes Heldenwort, 

Das Du, mein Fürſt, geſprochen; 

Das klingt durch unſre Seelen fort, 
Bis daß die Schmach gerochen. 


3. 
Langenſalza. 


Bei Langenſalza ſtand ſo todesmuthig 

So hart bedrängt Hannovers tapfres Heer. 

Es nahte die Entſcheidung noch ſo blutig, 

Doch ſehn die Braven nur auf Ruhm und Ehr. 


Sie fragen nicht, ob ſie auch ſiegen können, 
Sie fragen nicht, wie ſtark die Uebermacht; 
Nein, kampfesfreudig ihre Herzen brennen, 

Und todesmuthig ſchreiten ſie zur Schlacht. 


Sie fühlen ſich beſeelt vom Löwenmuthe; 
Sie fühlen, ob auch ihre Kräfte ſchwach, 
Das eine nur, daß nur in heißem Blute 
Gelöſcht kann werden die erlittne Schmach. 


So ſtürzen ſie dem Feinde kühn entgegen 
Und bald der mörderiſche Kampf beginnt; 
Zum Tod getroffen ſinkt manch junger Degen, 
Und deutſches Blut in heißen Strömen rinnt. 
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Die erſten wären alle gern im Kampfe, 
Sie dringen heldenkühn ſich ſelbſt voran, 
Durchbrechen die Quarrés im Pulverdampfe 
Und haun ſich mit dem Säbel blutge Bahn. 


Ob heiß der Tag, ob Stunden auch vergehen, 
Sie achtens nicht, ſie kämpfen tapfer fort 

Bis ſie den Feind im vollen Rückzug ſehen, 
Und Todt an Todte auf dem Schlachtfeld dort. 


Der alte Ruhm wird nimmer untergehen, 
Er hat ſich glänzend jetzt aufs neu bewährt, 
Stolz kann das Land auf ſeine Söhne ſehen, 
Denn ſolche Söhne ſind der Väter werth. 


4. 


Der Kampf bei Langenſalza, 
am 27. Juni 1866. 


Mel: „Zu Mantua in Banden.“ 


Es zog nach langem Frieden Hannover's Kriegesheer 
Hinaus ins Feld gen Süden, zu Vaterlandes Wehr. 
Der Krieg iſt kommen über Nacht 
Und hat des Elends viel gebracht 
Im deutſchen Vaterland, im deutſchen Vaterland! 


Und wie einſt tapfre Ahnen ums Schlachtpanier 
geſchaart, 
So folgt auch hier den Fahnen der Sohn der Gegenwart. 
Und Jedermann iſt muthentbrannt, 
Zum Kampf bereit fürs Vaterland, 
Und für der Väter Ehr, und für der Väter Ehr! 


Im Kampf bei Langenſalza, da hat es ſich bewährt, 
Da hat das Heer aufs neue der Welt Reſpekt gelehrt. 
Hei! wie da flogen Blitz auf Blitz! 
Doch fand dabei manch braver Schütz 
Den Tod fürs Vaterland, den Tod fürs Vaterland! 
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Im dichten Kugelregen feindlicher Infantrie 

Wie ſauſten da die Degen der tapfern Cavallrie! 
Sie ſprengten viermal das Duarre, 
Das bracht den Feinden Tod und Weh, 
Und Ehr dem Vaterland, und Ehr dem Vaterland! 


Der tapfere von Einem, damit der Gegner flieh, 
Sprengt kühn er mit den Seinen hinein in die Battrie! 
Die Schwerter flammten blutig roth, 
Doch Einem fand den Heldentod 
Im Kampf fürs Vaterland, fürs theure Vaterland! 


Hannovers Artillriſten! Ihr brachtet Tod und Schreck, 
Und auch Ihr Infantriſten, Ihr trafet auf den Fleck; 
Ihr Jäger, auf dem blutgen Feld 
Habt Ihr manch Edelwild gefällt, 
Zu Ruhm dem Vaterland, zu Ruhm dem Va⸗ 
terland! 


Im Feld bei Langenſalza, am Morgen nach der Schlacht, 
Da naht von allen Seiten ſechsfache Uebermacht: 
Nun hilft nicht Tapferkeit, nicht Muth, 
Vergebens flöße ja das Blut 
Fürs theure Vaterland, fürs theure Vaterland! 
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Sie mußten ſich ergeben, denn Kampf wär ſichrer Tod. 
Und noch ein andrer Streiter rückt an, die Hungersnoth! 
So ward, o Schmerz, nach blutger Wehr, 

Gerettet nur die heilge Ehr 
Dem theuren Vaterland, dem theuren Vaterland! 


Im Kampf bei Langenſalza, wo heiß das Herzblut rann, 
Da ſtreckten ſie die Waffen und weinten Mann für Mann! 
Der tapfre Reiter preßt ans Herz 
Sein treues Roß, und weint voll Schmerz 
Ums theure Vaterland, ums theure Vaterland! 


Ja weint Euch ſatt, Ihr Braven, ſolch Weinen ziert 
den Mann, 
Des Arm der Güter höchſtes nicht länger ſchützen kann. 
Ein Schurke! wer den weibiſch ſchilt, 
Aus deſſen Aug die Thräne quillt 
Ums theure Vaterland, ums theure Vaterland! 


5. 


Die braven Hannoveraner. 


(Von einem Bayer.) 


Wo kommt ein Freund? Wo ſteht der Feind? 

Wo ſind ſie zu erfragen? 

Bald hordenweiſe, bald vereint — 

Das iſt ein troſtlos Jagen. 

An Pulver mangelts und an Blei, 

Doch nicht an Bajonetten. 

Wir haben prächtge Reiterei, 

Wir können uns noch retten. 
Steig auf den Berg, Trompeter, zu den Föhren 
Blas deinen Ruf! die Bayern müſſens hören. 


Was häuft ſich dort? Das blitzet auf 

Als wie von Feuerſchlünden; 

Ein Preuße ſprengt daher im Lauf, 

Er hat uns was zu künden. 

Die Waffen nieder! Preußen kann 

Euch ſonſt Pardon nicht ſchenken. 

Wohl! Nur ein Stündchen, beſter Mann, 

Damit wir uns bedenken. 
Trompeter lauft! Die Grenzen ſind nicht ferne. 
Blaſt, Kinder blaſt! Die Bayern kommen gerne. 
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Es rührt ſich nichts, die Zeit verrinnt, 

Der Feind ſtrömt immer dichter. 

Verſuchen wirs! der Kampf beginnt, 

Europa ſei uns Richter. 

Wir fechten einſam, eingekeilt, 

Gleich muthigen Spartanern. 

Reichstruppen, wenn ihr könnt, ſo eilt 

Und helft den Hannoveranern. 
Das Eiſen klirrt, es donnert aus den Röhren, 
Hui Schlachtenlärm! Die Bayern müſſens hören. 


Den trübſten Kampf, den Deutſchland ſah, 

Man kämpft ihn ohn Ermatten. 

Viel Feinde liegen blutend da, 

Und viel giebts zu beſtatten. 

Kein Retter kommt, was fruchtets mehr? 

Es iſt genug ihr Helden. 

Ein Lebewohl noch, thränenſchwer, 

Läßt Euch der König melden. 
Kehr heim Trompeter und hör auf zu blaſen, 
Die Bayern werdens wiſſen, wenn ſies — laſen. 


Be 


6. 
Nach der Schlacht von Langenſalza. 


Ich traure um mein Vaterland, das theure, 
Des tapfern Heeres unverdiente Schmach, 
Ach um das nie Geahnte, Ungeheure, 

Daß der Beſiegte uns das Schwert zerbrach! 


Ich traure tief um die gefallnen Helden, 
Die ſiegreich hingeſunken in der Schlacht, 
Zu früh entrückt zu jenen beſſren Welten, 
In ihres Lebens reichſter Blüthenpracht. 


Euch fließen unaufhaltſam unſre Thränen, 

Euch folgt der Wehmuth trauervoller Blick, 

Der Freundſchaft Ruf, der Liebe heißes Sehnen; 
Zerriſſen ſcheint faſt ſpurlos jedes Glück. 
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Doch nicht umſonſt iſt Euer Blut gefloſſen, 
Ihr ſtandet für uns alle im Gefecht. 
Ruhmreicher Väter würdige Genoſſen 
Habt Ihr gewahrt Hannovers gutes Recht. 


Ihr ſeid die Retter unſrer Waffenehre, 

In Trübſals Nacht ein leuchtend Troſteslicht; 
Wir fühlten zwiefach des Geſchickes Schwere, 
Wär die Erinnerung Eures Sieges nicht. 


a (Re 


7° 
Der „Schweinehund“ von Langenſalza. 


Geſchlagen iſt die blutge Schlacht, 
Der Feind iſt überwunden. 

Herr Gott, was hat der Sieg gebracht 
So manche heiße Wunden! 

Doch bittrer als der Wunden Schmerz 
Durchzuckt ein andres Weh das Herz. 


Hannovers tapfres Heldenheer, 

Es hat den Feind geſchlagen; 
Gewonnen hat es reiche Ehr, 

Wie in der Vorzeit Tagen; 

Doch wies auch rang in heißer Schlacht, 
Erdrückend naht die Uebermacht. 


Der Preuße bot den Frieden an, 
Doch voll von wälſchen Tücken 

Ließ er inzwiſchen Mann für Mann 
Herbei die Seinen rücken. 

Hier hilft nicht Muth, nicht Tapferkeit, 
Hier ſiegt die preuß'ſche Pfiffigkeit. 
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Entwaffnet wird das Heldenheer: 
„Her mit den Siegesfahnen! 

„Her mit Kanonen und Gewehr 
„Und mit dem Ruhm der Ahnen! 
„Wir Preußen ſind die Sieger, wir, 
„Und eine Heerde Sclaven ihr.“ 


O bittrer Hohn, o hartes Wort, 
Beſiegt als Sieger ſcheinen! 

Das wühlet heißer wie ein Mord 
Den Helden in den Beinen, 

Und in den Blicken alleſammt 
Ein ſtilles Wetterleuchten flammt. 


Hier faßt ein tapferer Huſar 

Sein Schwert mit beiden Händen: 
„Zerbrechen ſollſt du ganz und gar, 
„Eh dich die Preußen ſchänden.“ 

Er ſpricht es, und die Eiſenbraut 
Zerſpringt mit einem Schmerzenslaut. 


Dort führt ein ſchmucker Küraſſier 
Geſchwind ſein Roß zur Seiten: 
„Es ſoll auf dir, du edles Thier, 
„Kein Preußenhund mehr reiten.“ 
Er ſprichts, und in des Roſſes Bug 
Stößt er den Pallaſch tief genug. 


En 


Die andern ſtehen ſchmerzensſtarr, 

Den Stecken in den Händen. 

„Das ſei hinfort dein Schwert du Narr, 
„Das gürte um die Lenden!“ 

So höhnt ein jeder ſelber ſich, 

Und Thränen rinnen bitterlich. 


Da tritt vor ſie ein Preuße hin, 
So'n richtiger ſchwarzweißer, 

Der ſeufzt und denkt in ſeinem Sinn: 
Das wird ein Tag, ein heißer! 

Drum ſoll mir helfen dieſer Troß, 
Zu bergen Säbel, Flint und Roß. 


„Hört, ſpricht er, kommt in unſre Reihn 
„Und ſchwört zu uns von neuen; 

„Hier iſt die Hand, und ſchlagt ihr ein, 
„Es wird euch nicht gereuen. 

„Wir bieten euch gar reichen Sold, 
„Wir bieten Ehre euch und Gold.“ 


Hannovers Schaar hört ihres Orts 

Den Schwätzer an erſtaunet; 

Doch würdigt ſie ihn keines Worts, 

Sie iſt zu ſchlecht gelaunet. 

Im erſten Gliede nur ein Mund 

Brummt in den Bart: „du Schweinehund!“ 
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Darauf der Preuße wiederum: 
„Habt ihr mich nicht verſtanden? 
„Warum ſo ſtill, warum ſo ſtumm? 
„Was halten euch für Bande?“ 

So wirbt er für das Preußenheer 
Trotz Fahneneid und Mannesehr. 


Die Andern hörens zornerfüllt, 
Verachtung in den Mienen. 

Das iſt zuviel für ſie, es gilt 

Dem Schwätzer jetzt zu dienen, 

Und plötzlich ruft aus einem Mund 

Die ganze Schaar: „du Schweinehund!“ 


2. Aufl. 2 
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8. 


Anſeren Gefallenen bei Langenſalza. 


Wer wiſcht das Blut von Euren Stirnen ab, 
Daß dankbar ſie die Weltgeſchichte kröne? 

Wer legt den Lorbeerkranz auf Euer Grab, 

Ihr meines Vaterlands ſiegreiche Söhne? 

Wo wallen ſie empor die Trauerchöre, 

Mit ihren Klagen, ihrem Glockenklingen? 

Wo hüllt ſich Stadt und Land in ſchwarze Flöre, 
Um Dankesopfer Eurem Muth zu bringen? 


Still! — hebt nicht das zerſchoßne bleiche Haupt, 
Und laßt ſie ruhen die zerhaunen Glieder — 

Das Vaterland, man hat es Euch geraubt, 

Und Euern König findet ihr nicht wieder! — 
Noch liegt die Saat zerſtampft von Euren Roſſen, 
Noch ſind geroſtet nicht die blutgen Klingen, 

Noch zeigt das Schlachtfeld, wo das Blut gefloſſen, 
Gepeitſcht von Regen und des Sturmes Schwingen. 
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Und dennoch — ſchlaft — o ſchlaft im fremden Sand, 
Fragt nicht nach unſerm Thron und unſerem Heere, 
Nicht nach der Treue im Hannoverland, 

Schlaft ſanft im Schutze Eurer Waffenehre! 

Ihr jungen Helden träumt nicht von den Frauen, 

Die lächelnd Euch gegrüßt mit Wort und Blicken, 

Und lächelnd jetzt auf fremde Krieger ſchauen, 

Und lächelnd für den Feind die Locken ſchmücken! — 


Von Langenſalza träumt, Ihr Schläfer ſiegesfroh, 
Der Siegstrophäe in der Welfenkrone; 

Von Langenſalza träumt, von Waterloo! 
Glorreicher Doppelklang — dem Feind zum Hohne! 
Schlaft Seit an Seite — ſo ganz eng gebettet! 
Hart iſt das Bett der Ehre ſtets geblieben — 
Wenn nicht das Recht — ſo iſt doch ſie gerettet, 
Mit Eurem Herzblut ward ſie unterſchrieben! — 


—— 


9. 


Vor dem Bilde der 33 gefallenen 
Offiziere. 


Bewegt und ſtill am Trauerbilde 

Las ich die Namen von dem Schilde, 
Und viele waren mir bekannt, 

Als einſt in hellen Lebenstagen 

Noch fern den ſchweren Schickſalsfragen 
Uns einigte der Freundſchaft Band. 


Seitdem iſt alles hingeſchwunden, 
Und blutend ach! aus vielen Wunden 
Schlägt matt und traurig unſer Herz. 
Ihr aber, die ſo brav geſtritten, 

Ihr hattet ſchneller ausgelitten, 

Und euch befreite kurzer Schmerz. 
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Ich ſeh auf Euren hellen Zügen 

Noch volle Lebensfreude liegen, 

Die ahnungsvoll das Herz genoß. 
Lichtbild ſo ähnlich zum Entzücken, 

Um all die Euren zu beglücken, 

Das einſt aus Künſtlers Hand entſproß. 


Und nun mußt von denſelben Händen 
Ein Todtenkranz ſich hier vollenden, 
Der uns Geſchiedene nur zeigt. 

Die hellen Augen ſind geſchloſſen, 
Das rothe Blut iſt ſtill gefloſſen 

Aus Eurem Mund, der ewig ſchweigt. 


Doch könnt ich Euer Loos beneiden? — 
Denn Ihr entgingt den ſchwerſten Leiden, 
Die uns ein hart Geſchick noch bringt. 
Fürs Vaterland ſeid Ihr gefallen! 

Und ehrend wirds zur Nachwelt hallen, 
Wes Haupt für ſeinen König ſinkt! 


Und wie Ihr ſiegbekränzt geſchieden 
Ward Euch in fremder Erde Frieden, 
Wie in der Heimat Thränenlohn. 

Wir nur, in unſrem Glück zertreten, 
Uns blieb kein Troſt, als ſtilles Beten 
Um Kraft zum Leid an Gottes Thron. 


Denn's Vaterland iſt ausgeſtrichen, 

Der König der Gewalt gewichen 

Und unſer Herr in Schmach gebannt. 
Ja, unſer Unglück zu verhöhnen 

Und ſchnell an Knechtſchaft zu gewöhnen, 
Wird uns kein Recht mehr zuerkannt. 


So ſteh ich troſtlos an dem Bilde 

Und preis Euch glücklich im Gefilde, 
Dem ewig klaren Gottesreich! a 
Euch werden Ruhm und Ehre bleiben, 
Wo wir im dumpfen Erdentreiben 

Uns beugen jeder Willkür Streich. 


Wir mußtens ja geſchehen laſſen! 
Doch feſt im Lieben wie im Haſſen, 
Blieb nur das Herz noch unbeſiegt. 
Und ob die Euren nicht mehr ſchlagen, 
Wir wollen treu in allen Tagen 
Bewahren, was nie unterliegt. 


Ja, feſt und ſtill und ohne Schwanken 
Lebt hoffnungsarm, doch in Gedanken 
Die Liebe und die Treue fort. 

Und bei des Schickſals harten Fragen, 
Von keinem Troſte mehr getragen, 
Bleibt das noch unſer einzger Hort. 


Ihr fiegeltet mit Eurem Leben, 

Uns ward des Duldens Los gegeben, 
Wir haben heiß um Euch geweint. 
Doch werden wir dereinſt gerufen: 
So ſind an ewgen Thrones Stufen 
Wir wieder treu, wie hier, vereint. 


10. 


Der krauernde Gardejäger. 


Auf dieſem Hügel ſitz ich ſchwergebeugt, 

Und blicke einſam in die weite Welt; 

Mein Auge iſt von Thränen feucht, 

Kein Hoffnungsſtrahl in meine Seele fällt. 
Du tapfres Heer, ſeh ich dich jemals wieder? 
Legſt Du auf ewig Deine Waffen nieder? 


Kamraden! die ſo innig ich verehrt, 

Bin ich auf immerdar von euch verbannt? 
Weshalb, o Gott! blieb ich denn unverſehrt, 
Fand nicht den Tod fürs liebe Vaterland? 
Jetzt ſitz ich einſam und verlaſſen 

Von tiefem Schmerz erfüllt und Haſſen. 


Nicht trag ich dieſe Schmach, der Feinde Spott 7 
Nicht hören kann ich ihrer Rede Hohn; a 
Zu Dir fleh ich im Staub: o hilf, mein Gott, 
Erhöre das Gebet Hannovers Sohn! 

Laß ſehn mich wieder meine Waffenbrüder, 

Euch Gardejäger, brav und bieder! 


Die Waffen — nahm man uns; — das heilige Panier, 
Die Fahne — ſie ward noch gerettet; 

Der Brüder Blut, des Aares grimme Gier 

Hat nur noch feſter uns an ſie gekettet. 

Doch wenn das Vaterland dereinſt wird auferſtehn, 
Dann wird in freier Luft auch unſer Fahne wehn. 


„Venta del Pozzo“ ſtand auf unſerm Schild, 
„Peninsula“ — und „Waterloo!“ — 

Der Ritter „Sanct Georg!“, ja dieſes heilge Bild! 
Vor dem noch jüngſt der Feind entfloh! 

Im heißen Kampfe ward der ſchwere Sieg erſtritten, 
Des Adlers Flügel in dem eignen Horſt beſchnitten. 


O Langenſalza! Name ſchön und glorreich 

Und ſchmerzlich doch zugleich für unſer Ohr! 
Hannovers Stern! ſo glänzend — bald ſo bleich, 
Bis er am Firmamente völlig ſich verlor. 
Kamraden! ruht in fremder Erde ſanft gebettet! 
Ihr ſtarbt als Sieger, — wir, wir ſind gekettet! 


Be 


Mein Gott! verlaß Hannovers Söhne nicht, 

Ste ſind ein altes ehrliches Geſchlecht; 

Halt über unſre Feinde ſtreng Gericht, 

Ihr Wahlſpruch iſt: Gewalt geht über Recht! 

Im frein Hannoverland geh auf dereinſt die Sonne, 
Dann will ich ſterben gern, erleb ich dieſe Wonne. 
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11. 


O nein! 


Hannoverland, mein Heimathland, 
Sollſt eines Andern ſein? 

Gelöſet wär das alte Band 

Des Volks und Throns? — O nein! 


Wo iſt der König? fragt das Land, 
Der Prinz, wo mag er ſein? 

Ach ferne ſind ſie, ſind verbannt! 
Auch Ehr iſt hin? — O nein! 


Wo iſt das Heer? Ins arme Land 
Zogs traurig wieder ein, 

Mit einem Stecken in der Hand. 
Geſchlagen wärs? — O nein! 
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Hannoverland, mein Heimathland, 
Was wird dein Loos nun ſein? 
Du ſtehſt an eines Abgrunds Rand, 
Der dich verſchlingt? — O nein! 


Wie viel man dir auch nahm, o Land, 
Es bleibt das Beſte dein: 

Verlorſt du auch der Zukunft Pfand? 
Die Treue auch? — O nein! 


Halt an der Treue wohlbekannt, 

Gott wird dein Helfer ſein; f 

Wer ihm vertraut, baut nicht auf Sand. 
Nun ſchwarz und weiß? — O nein! 
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12. 


Die Deputation. 


Das war ein zweites Langenſalza, 
Das war ein ſchöner Geiſtesſieg; 
Ihr ſchluget den gekrönten Räuber, 
Aufs Haupt in dieſem heilgen Krieg. 
Ihr ſtandet da mit Recht gegürtet 
Und in Gerechtigkeit gehüllt. 

Die Wahrheit führtet ihr als Waffe, 
Die Treue war eur blanker Schild. 


Und vor euch ſtand ein grauer Sünder, 
Sein Kleid Gewalt und Uebermuth; 
Der Treubruch ſtand an ſeiner Stirne, 
An ſeinen Händen klebte Blut. 

Ha, wie er ſuchte ſich zu winden 

Gleich einer Schlange glatt und klug! 
Doch wie ein Blitz in ſein Gewiſſen 
Die Schärfe eures Schwertes ſchlug. 


* 
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Gott lohn es euch, ihr tapfre Degen, 
Und geb uns allen ſolchen Sinn; 
Es blickt das Vaterland aufs neue 
Mit Stolz auf ſeine Streiter hin. 
Das war ein zweites Langenſalza, 
Das war ein ſchöner Geiſtesſieg; 
Ihr ſchluget den gekrönten Räuber 
Aufs Haupt in dieſem heilgen Krieg. 
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13. 


Dh bin Hannoveraner. 


Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein; 
Gelbweiß ſind meine Farben, 

nicht ſchwarz und weiß, o nein! 
Denn ſchwarz und weiß gemiſchet, 

das giebt ein ſcheußlich Grau; 
Doch gelb und weiß erfriſchet 

das Aug auf grüner Au. 


Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein; 
Denn Deutſchland iſt für alle, 

für Preußen nicht allein. 
Wir wolln mit Gott verbleiben 

ein freier deutſcher Stamm, 
Und uns nicht einverleiben 

geduldig wie ein Lamm. 


Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein; 
Denn Preußen kann mir nimmer 

was ich nicht hab verleihn. 
Die preußiſche Schablone 

und das Soldatenthum — 
Wir danken ſchön! verſchone 

man uns mit dieſem Ruhm! 


Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein; 
Die preußſchen Kniff und Pfiffe, 

die waren niemals fein; 
Der preußſchen Junkerbande 

hab niemals ich getraut; 
Sie bau auf märkſchem Sande 

nur fürder Rübenkraut. 


Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein; 
Weg mit dem Großmachtskitzel, 

ich bleibe lieber klein. 
Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, 

den ſtürzt der liebe Gott, 
Daß er wie Spreu verwehet 


und wird zu Schand und Spott. 
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Ich bin Hannoveraner 

und will kein Preuße ſein, 
Gelbweiß ſind meine Farben, 

nicht ſchwarz und weiß, o nein! 
Denn ſchwarz und weiß gemiſchet, 

das giebt ein ſcheußlich Grau; 
Doch gelb und weiß erfriſchet 

das Aug auf grüner Au. 


2. Aufl. 


en 


14. 


Hannoverland 
vor der 
Preußiſchen Einverleibungs-Proclamation 
in der Nacht des 4. Auguſt 1866. 


Noch einmal, Herrgott, laß mich träumen 
Von meinem lieben Vaterland, 

Vom Land, wo Elb und Weſer ſchäumen, 
Wo einſt auch meine Wiege ſtand! 


Noch flattert ja der Royal Standart 
Auf unſrer Könge altem Schloß, 
Noch winkt von ſeinen Zinnen nieder 
Das allgeliebte weiße Roß. 


Das Roß, das uns bei jedem Kriege 
So treulich führte in den Streit, 
Das noch zum letzten ſchweren Siege 
Den Muth der Unſern hat gefeit, 
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Als wir, den König in der Mitten, 
Umlagert von der Feinde Schwarm, 
Zum Kampf bei Langenſalza ſchritten 
Mit treuem Herzen, tapfrem Arm. 


Wohl hatten Leid auch wir zu tragen, 
Und ſchwer verkannt ward unſre Treu, 
Dämonen lenkten oft den Wagen 

In Tück und Irrgang alt und neu. 


Und doch, wenns galt, daß man ſich ſchaare 
Um Ihn und um das alte Haus, 

Dann blieb beim Kampfe mit dem Aare 
Nicht Einer der Getreuen aus. 


Erwach ich, o dann iſt gefallen 

Das treue weiße Pferd herab, 

Schon warf mit ſeinen giergen Krallen 
Der Aar es in den Staub hinab. 


Der fünf George heilge Schilder 
Es riß der Preuße über Nacht 
Sie ab und hängte ſeine Bilder 
Als Zeugen auf der neuen Macht. 
3* 
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Und wo einſt Treu und Glaube galten, 
Ein alt hannövriſch ehrlich Wort, 

Da ſoll jetzt Raub und Trug nur walten 
Sie nahmen Recht und Sitte fort. 


Gelöſcht iſt jetzt der liebe Name, 

Der einſt ein Vaterland uns gab: 
Die Feinde, die von Oſten kamen, 
Sie warfen ihn ins dunkle Grab. 


Doch nein, was einſt ein Selbſt geweſen, 
Es kann nicht völlig untergehn, 
Das Land wird einſt vom Tod geneſen, 
Wird herrlich wieder auferſtehn. 


Wohl konnt mit einem Stoß verſenken 

Den Ré d' Italia ein Held, 

Doch ward ein Land — Ihr mögts bedenken — 
Noch nie in einer Nacht gefällt. 


Es wahre ſtandhaft unter Schmerzen > 
Ein Jeder Treu und altes Recht; 

Es wahre in dem treuen Herzen 

Hannovers Sitte das Geſchlecht. 
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Wenn rings des Räubers Farben wehen, 
Zerfetzend uns der Aar beſchleicht: 

Dann wolln wir treu zuſammenſtehen 
Bis der Verſucher von uns weicht. 


So halten wir das Welfenbanner, 
Ob auch das Herz darüber bricht: 
Trotz allem Drucke, allem Jammer, 
Wir haltens feſt und wanken nicht. 


Be 


15. 
Es iſt geſchehn. 


Es iſt geſchehn — im Norden deutſcher Lande 

Hat obgeſiegt der Zollern Fürſtenhaus; * 
Doch Ehre bringts ihm nimmer, nein nur Schande, 
Und traurig ſiehts um Deutſchlands Freiheit aus. 


Es jauchzet die Berliner Junkerbande 

Die Böller krachen laut zum Siegesſchmaus, 

Und gleißend baut man auf dem märkſchen Sande 
Nunmehr den Dom der deutſchen Einheit aus. 


Du hielteſt Raub niemals für eine Schande, 
Mit fremdem Gut vergrößertſt du dein Haus. 
Fürwahr du ſtehſt an des Verderbens Rande, 
Dich treibt dein Unrecht noch zum Land hinaus. 
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Was raubteſt du den Welfen ihre Lande? 

Was nahmſt den Heſſen du ihr Fürſtenhaus? 

Was füllteſt du die Stadt am Maineſtrande 

Mit Schmerz und Schrecken, Unrecht, Angſt und Graus? 


Was ſtreckteſt du nach Naſſaus ſchönem Lande 
Raubgierig wie ein Wolf die Finger aus? 
Fluch über dich, du Hohenzollernbande, 

Und Wehe über dein Verbrecherhaus! 


Seid nur getroſt, ihr unterdrückten Lande, 
Vertraut auf Gott und harret ſtandhaft aus! 
Es kommt ein Tag, der wie in Trojas Brande 
Sieht untergehn das Hohenzollernhaus. 


SR 


16. 


Un den preußiſchen Wappenadler, 
bei deſſen Aufrichtung in der kurfürſtlichen Neſidenz Hannover, 
den 7. April 1806) 
von 
Joachim Weidebuſch, Beſenbinder. 


Biſt Du es, der gekommen iſt, 
Vielleicht uns zu erfreuen? 

Ein Galgenvogel biſt Du ja, 

Drum komme Dir kein Menſch zu nah, 
Der nicht gefaßt will ſein. 


Schon lange war Dein Krallenpaar, 
Auf unſer Land gericht't, 

Jetzt haſt Du's — ob es lange währt, 
Daß man gezwungen Dich verehrt, 
Das iſt nicht einbericht't. 


*) Damals dauerte bekanntlich die preußiſche Gewalt in Hannover 
kaum ſechs Monate. D. H. 
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Du haſt der Tugenden ſehr viel, 

Die nicht zu loben ſind. 

Dein Schnabel hackt und ſchmerzt gar ſehr, 
Die krummen Krallen noch viel mehr, 

Die Flügel machen Wind! 


Ein altes Sprüchwort thut uns kund: 
„Gewalt die geht vor Recht,“ 

Dies iſt auch jetzt mit uns der Fall: 
Fürwahr, wir leiden durch Dich All, 

Groß iſt, der es erträgt. 


Auf Deiner Reiſe fielen Dir 
Die meiſten Federn aus, 

Nun iſt ein neues Federkleid 
Auf unſere Koſten Dir bereit't, 
Nun biſt Du wie zu Haus. 


Doch wenn der goldne Adler ſchreit: 
Du ſchwarzer packe Dich! 

So muß Du ohne Gnade fliehn 

In Deine alten Lande ziehn, 

Dies glaube ſicherlich. 
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Drum Freunde, bleibt Georgen treu, 
Einſt folgt der Treue Lohn! 

Das weiße Pferd iſt nicht mehr weit, 
Der Löwe macht ſich auch bereit, 

Er zeigt die Zähne ſchon. 


Ich binde jetzt der Beſen viel, 

Die auch ſehr nützlich ſind! 

Kauft nur, damit Ihr Das wegkehrt 
Was nicht in unſer Land gehört! 
Die Strafe iſt gelind! 
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17. 
Wene Tekel. 


Geſchehen iſt der freche Raub, 

der Raub an unſerm Lande; 
Geſprochen iſt das ſchnöde Wort, 

das Wort der Schmach und Schande. 
Und wer es hört, fragt ſich entſetzt: 

iſt das die deutſche Treue? 
Geprieſen wird das Räuberrecht 

ganz ohne Scham und Scheue. 


Zum Himmel ſchreit die ſchlechtſte That 
von allen ſchlechten Thaten: 
Daß Deutſche ach von Deutſchen ſind 
geknechtet und verrathen. 
Und in der Stadt am Leineſtrand 
da herrſcht ein dumpfes, banges 
Und ernſtes Schweigen überall 
am Tag des Unterganges. 
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Vorm alten Welfenſchloſſe ſieht 
man ſtumme Gruppen ſtehen, 

Die grollend in verbißner Wuth 
das Unerhörte ſehen; 

Die grollend in verbißner Wuth 
nach blutger Rache dürſten, 

Weil frecher Uebermuth entehrt 
die Wiege ihrer Fürſten. 


Wo ſonſt Hannovers Banner frei 
mit ſeinem weißen Roſſe 
Hoch über dem getreuen Volk 
geflattert hat vom Schloſſe, 
Erblickt man fremde Schergen ſich 
im blinden Eifer mühen 
Das Raubſymbol des Be 
den Adler, aufzuziehen. 


Und grollend macht verbißne Wuth 
der Bürger Lippen beben, 

Als an ſchwarz⸗weißer Stange ſie 
empor ihn ſehen ſchweben. 

„O könnten unſre Arme nur, 
was uns die Herzen heißen, 

„Wir möchten ihn, wir wollten ihn 
zerfetzen und zerreißen!“ 
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„Gebunden ach iſt unſer Arm, 
uns bleibt nichts als das Klagen, 
„Bis einſt der Freiheit Morgenroth 
aufs neu beginnt zu tagen.“ 
Und ob das alte Welfenſchloß 
vernahm der Bürger Trauern? 
Ich weiß es nicht, ich ſah nur eins 
es zitterten die Mauern. 


Sie zitterten, als zürnten ſie 
dem frechen Kronenraube; 
Sie hoben ſich, die Stange brach, 
der Adler lag im Staube. 
Und laut ertönts aus jeder Bruſt: 
„ihr ſeht es: fallen ſoll er 
„Heil unſerm Welfenkönig Heil! 
und Fluch dem Hohenzoller!“ 
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18. 
Der Aſurpator. > 


Im grauen Haar und doch ein Unterdrücker, 

Gott auf der Lippe und im Herzen Lug: 

So ſtehſt Du da, des deutſchen Volks Beglücker, 

Und deshalb trifft Dich Deutſchlands ſchwerſter Fluch! 


Zerriſſen haſt Du uralt heilge Bande, 

Zertreten haſt Du uralt heilig Recht, 

Gewandelt Deutſchlands Herrlichkeit in Schande, 
Dich ſelbſt geſtärkt, doch Deutſchland nur geſchwächt. 


Nicht Deutſchlands Völker, nein nur Deutſchlands Fürſten 
Erklärteſt heuchelnd Du den Bruderkrieg; a 
Doch ſieh! nach einem Tag der Rache dürſten 

Wir Alle, und vergeblich iſt Dein Sieg. 
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Du, einſt vertrieben aus den heimſchen Landen, 
Als wilder Aufruhr tobte durch Berlin, 

Zogſt nun verbündet mit Rebellen⸗Banden, 

Mit Klapka, Garibaldi, gegen Wien. 


Du, deſſen Palaſt einſt durch freche Gäſte 
Ward annexirt als herrenloſes Gut, 
Du annexirſt jetzt fürſtliche Paläſte, 
Und hauſeſt drin mit Deiner Kukuksbrut! 


Einſt wird Dich heiß wie eine offene Wunde 
Das Unheil ſchmerzen, das durch Dich geſchehen, 
Und ſtrafend wird in Deiner letzten Stunde 
Der Länderraub vor Deiner Seele ſtehn. 


Drum baue nur nach Deinem Raubſyſteme 
Die Burg der Hohenzollern prächtig aus: 
Verfallen biſt Du Gottes heilger Vehme 

Und ſtürzen wird mit Dir Dein ganzes Haus. 


Im grauen Haar und doch ein Unterdrücker, 

Gott auf der Lippe und im Herzen Lug: 

So ſtehſt Du da, des deutſchen Volks Beglücker, 

Und deshalb trifft Dich Deutſchlands ſchwerſter Fluch! 


19. 


An den preußiſchen König von Gottes 
Gnaden. 1 0 


Du König von Gottes Gnaden ſei wahr, 
Geſtehe den Völkern redlich und klar, 

Sag offen, daß Du ein Räuberkönig, 
Daß Deine Lande Dir zu wenig, 

Daß Du Dich ſehnſt nach fremdem Gut 
Und daß Dir gleich der Bürger Blut: 
Daß Junker Dir und die Soldaten, 

Zu einem Bruderkrieg gerathen, 

Daß Macht erſetzt, was Recht einſt war, 
Daß jeder Ehre Du längſt baar — 
Den Meineid offen anerkennſt, 

Und Treue eine Narrheit nennſt: 

Daß Du kein Heuchler, auch kein Chriſt, 
Daß Du Soldatenkönig biſt! 

Denn was man iſt, ſoll man auch ſcheinen, 
Und was man will, nicht frech verneinen. 
Bekenne kühn die blutge That: 

Das iſt des ſchlichten Mannes Rath! 
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Sag ſelber offen: ich bin ſchlecht; 

Doch hab ich Macht und das iſt — Recht. 
Noch eins vergiß, o König, nicht: 

Das Volk, es ſitzt einſt zu Gericht! 

Du haſt das Beiſpiel ſelbſt gegeben, 

Haſt angetaſtet Blut und Leben, 

Haſt ſelbſt gerüttelt an den Thronen 

Und an den alten Traditionen; 

Haſt neue Bräuche uns gelehrt, 

Zu neuen Begriffen uns bekehrt: 

Von Gottes Gnaden, von Treu und Glauben, 
Von Königthum und Kronenrauben! 

An Dir aber iſt die Schuld dereinſt, 

Wenn den eigenen Thron Du mit Andern beweinſt; 
Denn merk: es wird des Volkes Willen 

Sich mit den Zeiten ſtets erfüllen. 

Und lehrt man erſt oben Revolution, 

So wankt auch ſchon der eigne Thron. 

Und Deutſchland wird die Lehre merken, 
Wird einſtens ſich zur Rache ſtärken, 

Wird Preußen Deutſchland einverbleiben, 
Denn Deutſche wollen wir ſtets bleiben. 
Wir wollen ein mächtiges deutſches Reich, 
Kein Preußen, Ihr Herren, das merket Euch. 
Des deutſchen Adlers mächtge Schwingen, 
Sie werden das Reich einſt wiederbringen. 
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20. 


Rechtsforderung anden König von Preußen. 


Es tönt wie aus einem Munde 

Ein Schmerzensſchrei durchs ganze Land: 
Wann wird der blutgen tiefen Wunde 
Der feſte, heilende Verband? 


Wann ſehn wir endlich aufgegangen 
Den Stern der neuen beſſern Zeit? 
Wann werden einmal wir erlangen, 
Was uns gebührt, — Gerechtigkeit? N 


Wann wird uns wiederum gegeben 
Zurück das theure Fürſtenhaus, 

Dem wir geweihet unſer Leben, 

Zu dem wir ſtehn in Nacht und Graus? 


22 


Glaubſt du, o Mann auf hohem Throne! 
Das, was dich heißt dein ſtolzer Rath: 
Daß du bewahrſt ſo deine Krone, 

Die „Gott dir ſelbſt gegeben hat“? 


Wem durch des Allerhöchſten Gnade 
Verliehen ward ein irdiſch Land, 

Der höhnet nicht in ſolchem Grade 
Den Fürſten, den uns Gott geſandt. 


Des Haus ſchon, durch der Liebe Bande 
Mit uns vereint, geherrſcht mit Macht, 
Als man im Brandenburger Lande 
Noch an die Zollern nicht gedacht. 


Du gibſt ein Beiſpiel deinem Volke, 
Daß, wenn auch dir ſich naht das Leid, 
Wenn dich umgibt des Unglücks Wolke, 
Es brechen darf der Treue Eid. 


Denn du verlangſt, — man kann's nicht faſſen! — 
Von deines Rathes Wort bethört, 
Daß wir den Fürſten treulos laſſen, 
Der uns und unſerm Land gehört. 
4* 


wen 


Du läßt die Königin verhöhnen, 

Die nichts gethan als ihre Pflicht, — 
Damit wir fremden Götzen fröhnen, 
Genügen deine Heere nicht. 


Du haſt ein Königreich bekommen, 
Das glücklich war, mit deinem Heer, 
Haſt alles unſerm Herrn genommen, 
Nicht eine Scholle blieb ihm mehr. 


Weil er ſein Wort als Fürſt gehalten, 
Weil treu er blieb geſchwornem Eid, 
Haſt du mit feindlichen Gewalten 

Ihn ſeinem Untergang geweiht. 


Nun ſprich, was würdeſt du verlangen 
Von deinem Volk, wenn dir geſchah 
Wie unſerm Fürſten, — wenn vergangen 
Dein Glück, allein du ſtündeſt da? 


Sag, ſollten deine Unterthanen 
Auch ſegeln mit dem neuen Wind? 
Sie auch betreten jene Bahnen, 
Die uns von dir gewieſen ſind? 


Was unſer Land wird ewig zieren: 
Die Treue iſts, allein nur ſie! 
Das Herz läßt ſich nicht annektiren 
Und unſer Herz bekommſt du nie! 


Du treibſt mit deinen Bayonetten 
Die Liebe nie aus uns heraus, 
Die ſchließet uns mit ewgen Ketten 
An das geliebte Welfenhaus. 


Ihm ſind wir ewig feſt verbunden. 

Ob nah es iſt, ob es uns fern! 
Einſt enden doch die trüben Stunden 
Und wieder ſtrahlt ſein heller Stern. 


Das iſt die Hoffnung, die uns nimmer 
In dieſer trüben Zeit verläßt; 

Die Hoffnung hält mit ihrem Schimmer 
In Nacht und Noth uns treu und feſt. 


Hie Welf! wird unſ're Loſung bleiben, 
Bis uns der Rachetag erwacht. 

Die Hoffnung wirſt du nicht vertreiben 
Mit deines ganzen Heeres Macht. 
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Sind einſt verſchwunden deine Schergen, 
Wird uns der theure Fürſt aufs Neu, 
Dann wirſt du ſtaunend es erfahren: 
Hannover blieb den Welfen treu! 
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21. 


Zwiegeſpräch zwiſchen Victor Emanuel 
und Wilhelm. 


Birtor Emanuel. 


Jetzt, Bruder, wirſt du es erkennen, 
Daß die Nothwendigkeit mich zwang, 
Italien gänzlich mein zu nennen, 

Wenn mir das Herz auch ſchwer und krank; 
Daß ich dem nachbarlichen König, 

Den Fürſten, die mir anverwandt, 

Der Eine mehr, der Andere wenig, 
Genommen habe Thron und Land. 
Auch du warſt feindlich mir geſonnen, 
Und deine Waffen klirrten ſchon; 

Bald hätteſt du den Kampf begonnen, 
Wenn unſer Freund Napoleon 

Sich nicht mit Oeſtreichs Kaiſer einte 
In Villafranca's Friedensſchluß, 

Dann fiel, wie man ſchon ſicher meinte, 
Auch zwiſchen uns noch mancher Schuß. 
O wehe! daß den Bruderbanden 

So nahe drohte die Gefahr, 
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Nur weil es ſich noch nicht verſtanden 
Ein gleichbeſeeltes Herrſcherpaar. 

Du und dein Volk habt viel geſcholten 
Auf mich. Zwar warſt du ahnungsfrei, 
Daß wir uns einſt erkennen ſollten 

Als Brüder aus dem Zwillingsei; 
Sonſt hättſt du nie mir vorenthalten 
Die Anerkennung meines Reichs. 

Auch denk ich ſchmerzlich noch des kalten 
Und mich verletzenden Vergleichs, 
Wodurch Ihr räuberiſchen Zügen 

Mein heilges Werk habt gleichgeſtellt, 
Und unabläſſig mich mit Rügen 

Habt angefochten vor der Welt. 

Ich ſtreckte nie nach fremden Kronen 
Als König Ehrenmann die Hand, 

Nur Pflicht zwang mich zu Annexionen, 
Die Pflicht — fürs große Vaterland! 
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Wilhelm. 


Wohl ſeh ichs ein, ich habe dich gekränkt, 

Auf Großes war dein edler Sinn gerichtet; 

Denn, wer an eines Reiches Einheit denkt, 

Der iſt zum Sturz der Dynaſtien verpflichtet. 

Mein edles Preußenvolk und meine Helden-Ahnen, 

Die mich an meine Pflicht als Hohenzoller mahnen, 

Sie fordern es von mir, ganz Deutſchland einſt zu lenken, 
Drum mußt ich contre-coeur die lieben Vettern kränken. 
Für Preußens Athmen that es unbezweifelt noth: 
Drum war die Annexion ein heiliges Gebot. 

Ich mußte Naſſaus Fürſt und mußte Frankfurt zähmen, 
Und auch Hannoverland und Heſſen-Caſſel nehmen; 

Der Herzogthümer Gaun an mein Gebiet zu lehnen 
War deutſche Bruderpflicht, weil ſie ſich danach ſehnen. 
Und glaubt es ſicher mir, was Preußen hat gewonnen, 
Wird Deutſchland lediglich dereinſt zu Gute kommen. 
Drum ſei es denn, wir wollen uns verbünden 

Für ewge Zeit, auf unverbrüchlich Wort, 

Und was wir irgend noch an Ländern finden, 

Das nehmen wir aus Pflicht und Sitte fort! 
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Eine Warnungsſtim me. 


Ihr die Ihr jüngſt Euch habt verbündet 
Zum heiligen Erobrungszweck: 

Euch ſei ein offenes Wort verkündet, 

Und ſcheint es Euch auch kühn und keck. — 
Wie Ihr auch Eure That umhüllet, 

Das bleibt ſich ewig einerlei; 

Wie Ihr auch das Gewiſſen ſtillet, 

Was Ihr gethan — — iſt Räuberei! 
Traut nicht dem falſchen Täuſchungswahne, 
Der Euern Geiſt umfeſſelt hält; 

Ich komme, daß ich ſtill Euch mahne, 

Es gibt noch eine andre Welt! 

Einſt bricht die Nacht zum Tagesſchimmer 
Sich Bahn, wenn ſie auch dunkel war, 
Und wo noch ein Gewiſſenstrümmer, 
Wird plötzlich alles licht und klar. 

Und Euch naht eine letzte Stunde, 

— Ich denk ſie mir nicht gerade ſüß — 
Denn aus des Lebens Räuberbunde 

Geht Ihr ins Räuberparadies. 
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22. 


Der preußiſche Sieges thaler. 


Was ſeh ich? Mit dem Lorbeerkranze 
Haſt du geſchmückt dein graues Haar? 
Als ſtellteſt du im reinſten Glanze 
Dich ſelbſt und deine Sache dar? 


Nun wehe dir und deinem Orden, 
Die ihr mit Unrecht baut eur Haus 
Ihr ſeid dadurch nicht ſchöner worden, 
Trotz Lorbeerreis und Blumenſtrauß. 


Was euch umſtrickt und längſt geblendet, 
Der ungerechte Mammon wars; 

Nun iſt der Sündenbau vollendet 
Durch alle Frevel dieſes Jahrs. 


So triebs ſchon mancher Hohenzoller, 
Der auf den Weg des Unrechts trat; 
Allein das Maß ward immer voller, 
Das Maß der Sünd und Miſſethat. 


Noch niemals iſt in deutſchen Landen 

So frech gepreußt, ſo dreiſt geraubt; 

Drum wird dein graues Haupt zu Schanden, 
Obs auch mit Lorbeer iſt umlaubt. 


Es ſchmücke ſich als Triumphator, 
Wes Sache rein, gerecht und gut; 
Doch nimmer wer als Uſurpator 
Die Hand befleckt mit Bruderblut. 
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23. 
And Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


Geſchlagen iſt die heiße Schlacht, 

Der Siegesjubel iſt zerronnen, 

Erlegen ſind der Uebermacht 

Wir, die den blutgen Sieg gewonnen. 
Doch laſſen wir nicht alſogleich 

Dem Preußenthum uns einverleiben; 
Wir halten feſt am deutſchen Reich, 

Und Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


Ob auf dem weiten Erdenrund 

Kein Helfer, der uns helfen könnte: 
Wir klagens dem mit Herz und Mund, 
Der droben ſitzt im Regimente. 

Wir proteſtiren fort und fort, 

Was auch die Diplomaten ſchreiben; 
Ein preußſcher Pfiff, ein deutſches Wort, 
Und Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


Ein Wort ein Mann, ein Mann ein Wort, 
So bringt es mit ſich deutſches Weſen; 
Die Treue, die der Freiheit Hort, 

Hält feſt an dem, was ſie erleſen. 
Bundbrüchige Verrätherei 

Muß wie ein Seifenſchaum zerſtäuben; 
Hier preußſcher Lug, dort deutſche Treu, 
Und Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


Und wie ſie ſchrecken, wie ſie drohn, 

Die deutſchen Sarden und Franzoſen, 
Und wie ſie auch mit Schmeichelton 

Und ſüßen Worten uns umkoſen: — 
Wir laſſen uns durch nichts den Schmerz 
Um dich, o Vaterland, vertreiben! 

Ein preußſcher Rock, ein deutſches Herz, 
Und Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


Feſt wie der Fels im Feuer ſteht, 

So ſtehen wir trotz Blut und Eiſen; 
Und wie der Strom zum Meere geht, 
So gehn wir in des Rechtes Gleiſen. 
Ein deutſches Herz läßt durch Gewalt 
Sich nicht ſo leicht zu Paaren treiben; 
Ein preußſcher Griff, ein deutſches Halt, 
Und Recht muß dennoch Recht verbleiben. 


24. 


Wir proteſtiren. 


Wir ſind nicht eine Heerde Sclaven, 
Wir ſind, ihr Herrn, ein frei Geſchlecht; 
Wir laſſen uns nicht gleich den Schafen 
Verſchachern an den Fleiſcherknecht. 

Wir proteſtiren fort und fort 

Gen Menſchenraub und Völkermord. 


Auch ſind wir keine ſtummen Hunde, 

Die ſtill und thatenlos vergehn; 

Ihr ſollt es ſehn zur rechten Stunde, 

Daß mehr als bellen wir verſtehn. 

Wir proteſtiren fort und fort 

Mit Hand und Fuß, durch That und Wort. 
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Wir ſollen „zahlen,“ ſollen „dienen“, 
Weil gern durch uns ihr würdet groß; 
Allein die Knechtſchaft iſt erſchienen 

Uns nie als neidenwerthes Loos. 

Wir proteſtiren fort und fort, 

Wir wollen frei ſein hier wie dort. 


Wer gab euch denn ein Recht, ihr Herren, 
Uns abzuſchneiden Licht und Luft 

Und uns gewaltſam einzuſperren 

In eures Kerkers düſtre Gruft? 

Wir proteſtiren fort und fort 

In Oſt und Weſt, in Süd und Nord. 


Wir laſſen uns noch nicht begraben, 
Noch leben wir und nicht zum Schein, 
Wie auch die Elſtern und die Raben 
Nach unſerm reichen Erbe ſchrein. 
Wir proteſtiren fort und fort, 

Wir ſind noch friſch und unverdorrt. 


Wir ſind nicht eine Heerde Sclaven, 
Wir ſind, ihr Herrn, ein frei Geſchlecht; 
Wir laſſen uns nicht gleich den Schafen 
Verſchachern an den Fleiſcherknecht. 

Wir proteftiren fort und fort 

Gen Menſchenraub und Völkermord. 
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25. 
Wir wollen keine Preußen ſein. 


(Variante zum Tied: Die Wacht am Rhein.) 


Es tönt der Ruf durchs Vaterland 

Vom Brocken bis zum Meeresſtrand 

Von Elbe, Weſer und der Lein: 

„Wir wollen keine Preußen ſein!“ 
Hannoverland! magſt ruhig ſein, 
Feſt ſtehn für dich die Söhne dein! — 


Durch Hunderttauſend zuckt es ſchnell 
Und Aller Augen blitzen hell, 
Hannovers Jugend treu und ſtark 
Beſchützt die heilge Landesmark! 
Hannoverland! magſt ruhig ſein, 
Feſt ſtehn für dich die Söhne dein! — 
2. Aufl. 5 


Be > 7; — 


So lang ein Tropfen Blut noch rinnt 
Umſonſt der Bismark Liſt erſinnt: 
Wir ſchwören alle Groß und Klein: 
Wir wollen keine Preußen ſein! 
Hannoverland! magſt ruhig ſein, 
Feſt ſtehn für dich die Söhne dein! — 


Und ob das Herz im Tode bricht, 

Wir huldigen dem Adler nicht; 

Mag er ſich heiſer nach uns ſchrein: 

Wir wollen keine Preußen ſein! 
Hannoverland! magſt ruhig ſein, 
Feſt ſtehn für dich die Söhne dein! — 


So tönt es fort durchs Vaterland, 

Vom Brocken bis zum Meeresſtrand, 

Von Elbe, Weſer und der Lein: 

Wir wollen keine Preußen ſein! 
Hannoverland magſt ruhig ſein, 
Feſt ſtehn für dich die Söhne dein! 
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26. 


Anterthänigſte Antwort der Einwohner des König- 
reichs Hannover auf die königlich preußiſche Pro- 
clamation der Annexion. 


Durch das Patent, welches Eure Majeſtät am 3. Oktober 
vollzogen haben, vereinigen Sie uns Einwohner der Han⸗ 
növerſchen Lande mit ihren Unterthanen, dem Namen nach. 

Durch die Entſcheidung des Krieges einſtweilen von 
einem Fürſtenhauſe getrennt, dem wir ſtets mit treuer Er⸗ 
gebenheit angehören werden, treten wir momentan und ge⸗ 
zwungen in den Verband des Nachbarlandes, deſſen Be⸗ 
völkerung uns großentheils, weder durch Stammesgemein⸗ 
ſchaft noch — Gott ſei es gedankt! — durch Sitte verwandt iſt. 

Wir ſagen uns nicht von früheren uns lieb gewordenen 
Verhältniſſen los. Nehmen Eure Majeſtät unſeren Schmerz 
als eine Bürgſchaft, daß wir und unſere Kinder Ihnen und 
Ihrem Hauſe niemals mit Treue angehören werden. Wir 
erkennen die Nothwendigkeit des Geſchehenen nicht an. Wir 
wollen nicht die Früchte ungerechten Kampfes für Preußen 
fein. Nur Preußen hat gewonnen, was Deutſchland ver: 
loren. 

Dieß haben wir mit Ernſt erwogen, und vertrauen 
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Eure Majeſtät unſerem deutſchen und redlichen Sinne, daß 
wir Ihnen eben ſo wenig aufrichtige Treue geloben werden, 
wie wir nicht zu Ihrem Volke aufgenommen ſein wollen. 

Unſere Gewerbe, unſer Handel, unſere Schifffahrt be⸗ 
ſitzt auch ohne die Vereinigung mit Eurer Majeſtät Staaten 
hinreichende Quellen. Ihre Vorſorge wird unſeren Fleiß 
wirkſam ausbeuten. 

An eine gleiche Vertheilung der da Staatslaſten 
auf uns zweifeln wir nicht: eine zweckmäßige energiſche Ver⸗ 
waltung, ſorgſam erwogene Geſetze, eine gerechte und pünkt⸗ 
liche Rechtspflege haben wir ſtets beſeſſen. 

Unſere kriegestüchtige Jugend wird ſich ihren Brüdern 
in Deutſchland zur Herſtellnng ihres Vaterlandes treu an⸗ 
ſchließen, und mit Freude wird Hannover die tapferen 
Schaaren empfangen, welche Deutſchland vom preußiſchen 
Joche befreien und deutſches Recht und deutſche Treue her⸗ 
ſtellen werden. 

Die Diener der Kirche werden auch fernerhin die Be⸗ 
wahrer der Treue gegen unſer rechtmäßiges et 
fein. 

Unſeren Lehranſtalten, den vieljährigen Pflegerinnen 
deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, haben unſere Fürſten ſtets 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Und, wenn der preuß⸗ 
iſche Thron — je früher deſto beſſer — als der Sitz der 
Tyrannei und Unterjochung des deutſchen Vaterlandes zu⸗ 
ſammen brechen ſollte, dann werden wir den Augenblick 
ſegnen, der uns unſer angeſtammtes Herrſcherhaus wieder 
gibt. Das walte Gott! — 

Hannover, 6. Oktober 1866. 
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27. 
| Das uns bleibt? 


Was uns bleibt, nachdem mit ſchnödem Raube 
Ihr uns Recht und Freiheit nahmt dahin? 
Was uns bleibt? Uns bleibt der feſte Glaube. 
Was uns bleibt? Uns bleibt der alte Sinn. 
Dieſem Sinn iſt Treue nicht Chimäre, 

Dieſer Sinn bricht kein gegebnes Wort: 
Unſere Freiheit iſt auch unſre Ehre, 

Unſer Königshaus iſt unſer Hort! 


Was uns bleibt, die ſchmählich man getreten, 
Deren Wort man frech in Feſſeln ſchlug? 

Was uns bleibt? Es bleibt uns noch das Beten. 
Was uns bleibt? Es bleibt uns noch der Fluch! 
Ja, Fluch den Räubern! aber Gottes Segen 

Sei dem rechten König ſtets zu Theil, 

Dürfen wir die Lippen nicht bewegen, 

Singt das Herz: „Heil unſerm König Heil!“ 
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Was uns bleibt in ärgſter Noth der Zeiten, 

Trotz Gewalt, Verführung und Verrath? 

Was uns bleibt? Es bleibt uns noch das Streiten! 
Was uns bleibt? Es bleibt uns noch die That! 
Nicht zu früh frohlockt, Ihr Ueberwinder, 

Feſt der Sinn, iſt ſtark auch unſre Hand: 

Treue Väter zeugten treue Kinder, — 

Tapfre Kämpfer zeugt Hannoverland! — 


28. 
Der Huldigungseid. 


Ich ſchwöre nicht, wenn alle ſchwören 
Und ſich dem Unterdrücker weihn; 
Ich will mich ſelber nicht bethören 
Und nicht ein Knecht der Lüge ſein. 


Ich ſchwöre nicht, ob die Sophiſten 
Wegdisputiren Recht und Treu, 
Beweiſend mit gar ſchlauen Liſten 
Daß Meineid nicht mehr Meineid ſei. 


Ich ſchwöre nicht, denn eure Eide, 
Sie ſind ja nur ein Heuchelwahn; 
Ihr brecht ſie nächſtens alle beide, 
Der König und der Unterthan. 


Bu. 


Ich ſchwöre nicht, denn mit den Eiden 
Treibt ihr ein frevelhaftes Spiel; 
Erzwungne Schwüre könnt ihr leiden, 
Doch Treue nicht und Rechtsgefühl. 


Ich ſchwöre nicht, denn echte Treue 
Bewährt als Gold ſich in der Noth; 
Und ſchwören ſollte ich aufs neue, 
Weil ein Tyrann es jo gebot? 


Ich ſchwöre nicht, wenn alle ſchwören 
Und ſich dem Unterdrücker weihn; 
Ich will mich ſelber nicht bethören 
Und nicht ein Knecht der Lüge ſein. 


— 170 um 


29. 


Schte Treue. 


Das iſt fürwahr nur ſchlechte Treue, 
Die feſt in guten Tagen ſteht, 

Sich brüſtend ſonder Furcht und Scheue, 
So lang der Fuß auf Roſen geht. 
Doch wenn die Bahn wird dornenvoll, 
Da ſie ſich recht bewähren ſoll, 

Zieht ſie den Fuß zurück voll Reue: 
Das iſt fürwahr nur ſchlechte Treue. 


Die echte Treue ſtammt von oben, 

Sie nimmt nicht Ehre, ſucht nicht Lohn; 
Und willſt du ſie erſt recht erproben, 
So laß ihr alle Wetter drohn. 

Die echte Treue ſteht und fällt 

Mit dem, dem ſie ſich zugeſellt, 

Und welchem ſie ihr Wort gegeben, 

Der hat ſie ganz mit Leib und Leben. 
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Sie wirft ſich kühn dem Feind entgegen, 
Der tückiſch ihren Herrn bedroht, 

Hält Stand im dichten Kugelregen, 

Sieht kühn ins Angeſicht dem Tod, 
Beut ſelber ſich zum Schilde an, 

Deckt ihren Herrn und ſchützt ſelbſt dann, 
Wenn er gefallen, ſeine Leiche 

Noch ſterbend gegen Schwerterſtreiche. 


Und ob man ihr gleich Kronen böte 
Und alle Schätze dieſer Welt, 

Und ſie auf Hamans Stuhl erhöhte 
Und brächt ihr alles Gut und Geld: — 
Die Treu iſt treu und kein Gewinn 
Vermag zu ändern ihren Sinn. 
Umſonſt, daß Satan ſie verführe, 

Sie hält ihr Wort auch ohne Schwüre. 


Das iſt die deutſche Mannentreue, 

Von der uns ſingt manch altes Lied, 
Rein wie des Himmels ewge Bläue, 
Tief wie das Meer, feſt wie Granit. 
Still lächelnd geht ſie ihren Gang 

Und wird nicht müde, matt und bang, 
Ob rechts, ob links ein Abgrund dräue: 
Das iſt die echte deutſche Treue. 


30. 
Sie mögen alle fingen. 


Sie mögen alle fingen, 

Nach ihres Herzens eitler Luſt; 
Doch mir ſoll fürder klingen 

Ein Lied nur aus getreuer Bruſt. 


Ein Lied im höhern Chore, 

Ein Lied, das ſich gen Himmel ſchwingt, 
Ein Lied, das durch die Thore 

Der Hütten und Palläſte dringt. 


Ein Lied in ſüßen Weiſen 

Und doch wie Glockenton ſo hell, 

Ein Lied, um laut zu preiſen 

Das Recht, der Freiheit einzgen Quell. 
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Wir habens feſt geſchworen 

Zum Recht zu ſtehen früh und ſpat; 
Drum ſchließen wir die Ohren 

Vor der Verführung Lügenſaat. 


Ihr könnt uns nicht beglücken 

Mit eurem vielgeprieſ'nem Glück; 
Ihr ſollt uns nicht verrücken 
Das Ziel nur einen Augenblick. 


Laßt Eure Adler fliegen döm 3 
Zu Raub und Mord und blutgem Krieg: 
Das Recht kann nicht erliegen, 
Und unſer bleibt der Endeſieg. 


Sind wir jetzt gleich voll Schmerzen, 
Gott ſetzt uns endlich doch in Ruh; 
Und alle frommen Herzen, 

Sie fallen dann dem Rechte zu. 
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31. 


Dem Kronprinzen Ernſt August von 
Hannover 


zum 21. September 1866. 


Es blüht auf brauner Heide 
Ein Blümelein ſo traut, 

Das hat mit Luſt und Freude 
Schon mancher angeſchaut. 


Nicht einſam blüht's, alleine, 
Es bindet rings den Sand, 
Und deckt mit lichtem Scheine 
Wohl weit das ganze Land. 


Iſt ſchmucklos auch die Blüthe, 
Iſt ſie uns dennoch werth, 
Da ſie mit milder Güte 

Viel Segen uns beſcheert. 
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Das Blümlein, das ich meine, 
Es iſt der Liebe Bild, 

Wie duftet doch das feine 

So ſüß, ſo lind und mild. 


Noch blühet in der Haide 

Ein andres Blümelein, 

Das glänzt im Glück und Leide 
Stets mit dem gleichen Schein. 


Schlicht wie die Haidepflanze 
Blüht dieſes Blümlein auch, 
Und doch im hellſten Glanze 
Umſtrahlt's ein Gottes⸗Hauch. 


Das Blümlein heißet Treue, 
Die decket rings das Land, 

Und wirket ſtets aufs neue 

Ein feſtes Ehrenband. 


So weit der Himmel blauet, 
Nur Haideblümlein roth; 
So weit man Herzen ſchauet 
Nur Treue bis zum Tod. 
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Ob auch viel Stürme ziehen 
Weit durch der Haide Raum, 
Die Blumen ſtehn und blühen, 
Der Sturm bewegt ſie kaum. 


O Fürſt, hier aus der Haide 
Ging einſt Dein Stamm hervor, 
Drum ſchaun in Glück und Leide 
Treu wir zu Dir empor. 


Und weilſt Du in der Ferne, 
Treu denkt die Heimath Dein, 
Zeigt Dir der Hoffnung Sterne 
In ihren Blümelein. 


Was uns auch jetzt betroffen, 
Wir bleiben treu und echt; 

Auf Gott ſteht unſer Hoffen, 
Denn — ewig iſt das Recht! 
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32. 


Daß doch die Helden auferſtänden. 


Daß doch die Helden auferſtänden 

Mit Zornesgluthen im Geſicht, 

Mit blanken Schwertern in den Händen 
Ach, regt ſichs in den Gräbern nicht? 


Wie haben ſie im Kampf geſtanden 
Bei Waterloo, Vittoria, 

Daß Ruhe ward in deutſchen Landen, 
Daß man die Freiheit wiederſah! 


War denn umſonſt des Frühlings Brauſen? 
Umſonſt der Väter Heldentod? 

Soll über ihren Gräbern hauſen 

Gewalt und Unrecht, Angſt und Noth? 
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O nein, o nein, uns ſoll bezwingen 

Nicht Lug und Trug, nicht Liſt, noch Macht; 
Doch gleich den Vätern müſſen ringen 

Auch wir in heißer Geiſterſchlacht. 


Zwar jene Tapfern ruhn in Frieden, 
Ihr Tagewerk, es iſt vollbracht; 
Doch uns iſt heißer Kampf beſchieden, 
Und unſern Weg bedeckt noch Nacht. 


So blickt denn auf den Ruhm der Ahnen 
Im Kampfe für den heimſchen Heerd; 
Steht feſt zu den geweihten Fahnen 

Und zeigt euch ſolcher Väter werth. 


2 Aufl. 


— 


33. 


Durch Hannovers kodte Straßen. 


Durch Hannovers todte Straßen 
Zieh ich traurig, ſtill und ſtumm; 
Ach, was wandelten zwei Monden 
Nur zwei kurze Monden um! 


Dumpfe Schwüle auf den Gaſſen, 
In den Häuſern bittrer Schmerz; 
Vor dem ungeahnten Frevel 

Tief erſchauert jedes Herz. 


Nirgends Freude, nirgends Lachen, 
Markt und Straßen ſtehen leer; 
Nur des Uſurpators Schergen 
Schreiten ungegrüßt einher. 
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Sieh da ſteht geſpenſtartig 

Schwarz und weiß ein Schilderhaus, 
Und gleich wie ein bös Gewiſſen 
Schaut ein fremd Geſicht heraus. 


Und das Schloß am Leineſtrande, 
Königsſchloß ſo hoch und hehr, 
Oede ſchaut es in die Lande, 
Seine Ehren ſind nicht mehr. 


Seine Freuden, ſeine Feſte 

Tönen nicht mehr durch das Land; 
Seine vielgeliebten Gäſte 

Zogen fort, verjagt, verbannt. 


Und was iſt es für ein Zeichen, 
Das mein Auge dort erſpäht? 
Von des Welfenſchloſſes Spitze 
Schwarz und weiß die Fahne weht. 


Ach, die Farben paſſen trefflich 

Zu der ſtillen Todesruh: 

Schwarz — das ſind die Trauerflöre, 
Weiß — das Leichentuch dazu. 


34. 


Auf Weinen folgt Lachen. 


Am Harze traurt ſo manches Herz, 
Es trauert tief und bang, N 
Wo Silber wächſt und blankes Erz 
Und Tannen grün und ſchlank. 


Und auch die Haide ſteht betrübt, 
Wo zwiſchen Eichengrün 

In Hütten, die der Friede liebt, 
Viel treue Herzen glühn. 


Laut klagt der ferne Nordſeeſtrand, 
Wo weiß das Segel zieht; 

Die Woge ſchlägt ſo dumpf ans Land, 
Als wärs ein Trauerlied. 


— 8 — 


Die Elbe und der Weſerſtrom, 
Sie ziehn durch grüne Aun; 
Doch iſt trotz Lenz und Lenzarom 
Kein froh Geſicht zu ſchaun. 


Und in der Stadt am Leineſtrand, 
Die friſcher Wald umkränzt, 
Ach alle Freude iſt gebannt, 
Kein Auge lacht und glänzt. 


Das ganze weite Königreich 
Vom Harze bis ans Meer 
Iſt einem Trauerhauſe gleich, 
Iſt arm und freudenleer. 


Doch ſiehe, wenn nach Gottes Rath 
Wir lang genug geweint, | 
Ein Tag der Freude leuchtend naht, 
Ein Tag der Luſt erſcheint. 


Dann ſingt und klingt es überall: 
Nun kommt mein Troſt und Theil! 
Und laut ertönt der Jubelſchall: 
Heil unſerm König, Heil! 
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35. 


Den Friedensfreunden. 
Mel. „Du haſt ja die ſchönſten Augen.“ 


Du Bürger mit Zopf und Spieße, 

Mach doch Dir das Herze nicht ſchwer, 
Du haſt ja die Ruhe, die ſüße: 

Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Die Ruhe in Preußens Armen 
Wie ſüß vor gefälltem Gewehr! 
Dein Schlummerlied ſingen Gensdarmen: 
Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Es endete mancher Brave 

Sein Leben in tapferer Wehr; 

Dir kamen die Preußen im Schlafe: 
Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 
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Siehſt nun aus dem Blute Du ſtrahlen 
Die Einheit ſo groß und ſo hehr?! 
Darfſt preußiſche Steuern bezahlen — 
Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Es ziehen ja nicht Kannibalen, 

Kroaten, Panduren daher — 

Du darfſt Dich nur richten zum Zahlen — 
Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Und wenn ſie auch Alles zerreißen, 

Und plündern Dein Haus Dir auch leer — 
Es ſind ja gebildete Preußen — 

Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Empfang ſie mit offenen — Händen, 
Gieb Alles was Dein iſt nur her — 
Iſts doch für die „Intelligenten“ — 
Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 


Sie wollen ja Deutſchland beglücken, 

Und plündern ja nur nebenher, 

Nur Preußens Feinde erdrücken — 

Mein Bürger, was willſt Du noch mehr? 
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So freut Euch — denn es iſt Frieden — 

Doch denkt Ihr an Deutſchlandes Ehr, — 10 
Daß Oeſtreich aus Deutſchland geſchieden 1122 
Dann Deutſche! — dann freut Euch nicht mehr! 
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Die Verführer. 


Was reden ſie für hübſche Sachen, 
Die Falſchen, die aus ſauer ſüß, 
Aus ſüßem aber 11 90 1 


Die Wölfe mit dem Lammesvließ! 


Sie bieten euch ihr Lügenfutter, 

Als wärs Arznei für Leib und Seel; 
Ihr Mund iſt lind und weich wie Butter, 
Und ihre Kehle glatt wie Oel. 


„Das alte Zopfthum iſt gefallen 

„Wie eine Eiche morſch und hohl; 

„Wo ſchwarz und weiß die Fahnen wallen, 
„Nur da erblüht des Volkes Wohl.“ 
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„Kleinſtaaterei verträgt ſich nimmer 

„Mit Deutſchlands Ehre, Macht und Ruhm; 
„Doch Deutſchlands Größe wird für immer 
„Gegründet durch das Preußenthum.“ 


So ſprechen ſie mit glatten Zungen, 
So ſingen ſie im vollen Chor. 

Ihr ſeid verloren, ſeid bezwungen, 
Neigt ihr dem Zauberton eur Ohr. 


Nein, lieber laßt uns flehn und weinen: 
Herr, ſchaff uns Recht und gieb uns Licht! 
Denn Licht und Recht vermag zu einen; 
Doch Blut und Eiſen thut es nicht. 


Wie? wäre denn das Recht aufs beſte 
Begraben und für immer todt? 
O nein, o nein, denn eine Feſte 
Iſt Gott der Herr zur Zeit der Noth. 


Macht geht vor Recht? O nein, ihr Herren! 
Recht geht vor Macht, wir werdens ſehn; 
Und wie ihr euch auch möget ſperren: 

Eur Lügenreich wird untergehn. 
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37. 


Die Entpupplen. 


(Sefaias 2, 9.) 


Das find die Herren Liberalen, 

Die Kammerhelden, die ſo viel, 

So laut mit vollen Backen prahlen 
Von Freiheitsdrang und Rechtsgefühl. 
Heut eſchauffiren ſich die Braven 

Für Völkerſelbſtbeſtimmungsrecht, 

Und morgen, fügſam wie die Sclaven, 
Votiren ſie: ein Volk ein Knecht. 


Das ſind die Herrn Conſervativen, 
Die Hüter der Gerechtigkeit, 

Die über Victor Zeter riefen 

Und Franz den Ehrenſchild geweiht. 
Wie wußten ſie ſich ſtolz zu brüſten 
Als Hort der Legitimität! 

Und nun — welch heimliches Gelüſten 
Nach Kronen fremder Majeſtät! 
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Das ſind die heilgen Zeitungsritter, 

Die mit dem Kreuze ſich geſchmückt, 

Die Richter, welche ſtets den Splitter, 

Den Balken aber nie erblickt. 

Wie wußten ſie den Raub zu rügen! 

Doch nun — wo blieb der fromme Wahn? 
Wie waren ſie ſo gram den Lügen! 

Und nun der Lüge unterthan! 


Das find die frommen Theologen 

Voll Milde und voll Mäßigkeit; 

Doch ſeht, mit welchem Eifer zogen 

Sie in den „heilgen“ Bruderſtreit. 

Laur prieſen ſie, die Hofpropheten, 

Den Krieg, den Raub, die Annexion; 
„Gott will es“, ſprachen ſie mit Beten, I 
„Es iſt ſo Preußens Miſſion.“ 


So fahrt denn fort, ſchamlos zu wedeln 
Vor des gekrönten Unrechts Thron, 
Erobrungsplane einzufädeln 

Und einzuziehn den Sündenlohn. 

Ja, geht nur hin und lüget weiter, 
Betheuert, was ihr ſelbſt nicht glaubt, 
Und macht zu einem Gottesſtreiter 

Den Frevler, welcher ſtiehlt und raubt! 
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Ich aber will euch offen ſagen, 

Was ihr in unſern Augen ſeid: 

Ein Ritter, der ſich ſelbſt geſchlagen, 

Ein Prieſter, der ſich ſelbſt entweiht, 

Ein Richter, der ſich ſelbſt geſprochen 
Sein Urtheil hat am Rabenſtein, 

Ein Streiter, der ſein Schwert zerbrochen, 
Und ein Prophet voll Taumelwein. 
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38. 
Breußiſches Chriſtenthum. 


Sprecht nicht vom Chriſtenthum, 
Eitel iſt euer Ruhm. 

Lug und Trug reimt ſich nicht — 
Hört ihrs! — mit Chriſtenpflicht. 


Hättet ihr Chriſti Geiſt, 
Der ſich in Kraft erweiſt, 
Würdet ihr eins nicht ſein: 
Lügner voll Heuchelſchein. 


Lügner in Kirch und Staat, 
Lügner in Wort und That, 
Lügner in Angſt und Noth, 
Lügner bis in den Tod. 
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Wahrheit und Recht und Licht 
Gilt bei euch allen nicht; 
Wahrheit und Licht und Recht 
Sind bei euch Scheingefecht. 


Laßt drum das Rühmen ſein, 
Euer Ruhm iſt nicht fein; 

Eitel iſt euer Ruhm, 

Sprecht nicht vom Chriſtenthum. 


39. 


Das Kirchengebet. 


Die Augen und die Herzen 

Noch friſch in Thränen ſtehn, 
Die Wunden heiß noch ſchmerzen, 
Als wärs erſt heut geſchehn. 


Und dennoch ſolln wir beten 
Für den, der das gethan? 
Solln zum Altare treten 
Mit Lug und Heuchelwahn? 


Nun helf uns mit Erbarmen 
Der, der den Himmel lenkt! 
Wie werden doch wir Armen 
Geknechtet und gekränkt! 
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Das Recht es wird zertreten, 
Die Freiheit wird gehöhnt, 
Die Wahrheit wird verbeten, 
Die Lüge wird gekrönt. 


Die Schreiber ſind verdungen, 
Sie ſchreiben eitel Lug, 

Und die Verleumderzungen 
Sie ackern wie ein Pflug. 


Im Staube liegt vergraben 
Der Treue Diamant, 
Verrath und Tücke haben 
Nun ganz die Oberhand. 


Jedoch der Spott des Spottes 
Das iſt der Heuchelſchein, 

Mit dem im Hauſe Gottes 
Ihr gehet aus und ein. 


2. Aufl. 


= Bu 


40. 


Nur laßt den Herrgott aus dem Spiel. 


Ihr prahlt, wie hoch in dieſen Tagen 
Sich ſchwang der Hohenzollern Aar, 
Und wie, als ihr die Schlacht geſchlagen, 
Gott ſelber helfend mit euch war! 
Scheuſt du, der einſt im Aberwitze 

Von Gottes Tiſche nahm die Kron, 
Nicht des verhöhnten Gottes Blitze 

Auf deinem blutbefleckten Thron? 

Man weiß, was euren Siegeszügen 
Geholfen zu erwünſchtem Ziel. 

Prahlt — Prahlen iſt ja eur Vergnügen, 
Nur laßt den Herrgott aus dem Spiel. 


Die Völker, die nun klagend ringen 
Im Banne der Tyrannenmacht, 
Wollt ihr für den zu beten zwingen, 
Der ſie und euch zu Sklaven macht? 
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Die Räuberhand, die in die Taſchen 
Des Bürgers greift, ſie wird nicht müd; 
So lang noch etwas zu erhaſchen, 
Greift zu, dieweil eur Weizen blüht. 
Doch auf den Knieen betend liegen 

Gar für den Räuber wär zu viel. 

Raubt — rauben iſt ja eur Vergnügen, 
Nur laßt den Herrgott aus dem Spiel. 


Ihr ſagt: „Wir wollen euch beglücken 
„Mit Freiheit, die uns ſelbſt beglückt, 
„Wolln euch aufs Haupt die Krone drücken 
„Des Ruhms, die uns ſo herrlich ſchmückt. 
„Seht unſer König hat ja immer 

„Dem Herrn gedient mit ſeinem Haus; 
„Im edlen Zollerſtamm geht nimmer 

„Die Flamme frommen Glaubens aus!“ 
Ihr möget Andre nur betrügen 

Mit Heuchelphraſen ſteif und kühl! 

Lügt — lügen iſt ja eur Vergnügen, 

Nur laßt den Herrgott aus dem Spiel. 
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0 
Geduldig in Trübſal. 


Weineſt Du? Ich weine mit! 
Glaubſt Du, daß ich lache, 
Da des Feindes Fuß zertritt 
Die gerechte Sache? 


Weh, es liegt das Vaterland 
Blutend und geknechtet; 
Unſer König iſt verbannt, 
Unſer Prinz geächtet. 


Unſre Waffen, unſer Gut 

Nennt der Feind ſein eigen, 
Darf in frevelhaftem Muth 
Sich als Herrn uns zeigen. 


Wehe! Zum Gehorſam ſehn 
Wir den Feind uns mahnen, 
Und auf unſern Dächern wehn 
Höhnend ſeine Fahnen. 
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Unſern ſtolzen Namen gar 
Will er uns entreißen; 
Wer Hannoveraner war, 
Soll jetzt Preuße heißen. 


Und vor wengen Monden noch 
Kämpften unſre Brüder, 
Warfen todesmuthig doch 
Euch im Kampfe nieder. 


Nicht eur Arm und nicht eur Schwert 
Hat uns überwunden; 

Lug und Trug, des Preußen werth, 
Hält das Land gebunden. 


Jauchzt nur ob dem Bubenſtück, 
Bald kommt euch die Reue, 
Denn nicht einen Augenblick 
Wankt Hannovers Treue. 


Duldeſt Du? Ich dulde mit! 
Ruhig wolln wir warten, 
Bis daß unſer Fuß zertritt 
Preußiſche Standarten. 
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42. 
Wir wollen ihn nicht haben. 


Wir wollen ihn nicht haben, 

Den räuberiſchen Aar, 
Umſchwärmt von ſchwarzer Raben 
Serviler Lügenſchaar. 


Wir wollen ihm die Krallen 
Beſchneiden ſtark genug, 
Daß wieder frei ſei Allen 
Des deutſchen Geiſtes Flug. 


Iſt Preußen denn geſchaffen, 
Daß Deutſchland drin aufgeh? 
Jagt doch die Preußſchen Laffen 
Zurück an ihre Spree! 


Deutſchthümelei im Munde, 
Im Herzen Preußenthum, 
Gewalt und Liſt im Bunde — 
Das iſt eur ganzer Ruhm. 
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Sprecht nicht von Deutſchlands Ehre, 
Ihr fördert Deutſchlands Schmach, 
Daß ſich eur Raubſtaat mehre, 

Dem trachtet ihr nur nach. 


Sprecht nicht von deutſcher Treue, 
Von deutſchem Glauben mehr: 

Es fehlt dem Wort die Weihe, 
Und ſein Begriff iſt leer. 


Nicht Liebe, nicht Vertrauen, 
Nein, Eiſen nur und Blut 
Soll Deutſchland jetzt erbauen 
In frevlem Uebermuth. 


Doch nimmermehr gelinget 
Euch euer Truggedicht; 

Mit Blut und Eiſen zwinget 
Man deutſche Herzen nicht. 


Ja, macht nur Weltgeſchichte 
Und ſprecht von „Miſſion“: — 
Gott nahet zum Gerichte 

Und ſtürzt eur Babylon. 
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43. 
Die Elſler an der Spree. 


Kennſt Du den Vogel ſchwarz und weiß? 
Er ſtiehlt und ſchwatzet wie ein Buch; 
Das Stehlen iſt ſein Ruhm und Preis, 
Und was er ſchwatzt, iſt Lug und Trug. 


Du denkſt, das muß die Elſter ſein, 
Die ſtiehlt und ſchwatzt, wie jeder weiß. 
Nun ja, der Vogel, den ich mein, 

Iſt eine Elſter ſchwarz und weiß. 


Doch dieſe Elſter an der Spree 

Im Slavenland Du ſuchen mußt; 

Da baut ſie ſich ihr Neſt, o weh! 

And ſtiehlt und ſchwatzt nach Herzensluſt. 
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44, 


Schwarzweiß. 


Wie kalt und öde iſt die Welt, 
Regiert von Blut und Eiſen! 
Voll Trauer ſtehen Wald und Feld, 
Verſtummt ſind alle Weiſen. 
Und durch mein Herze zieht ein Weh, 
So tief, als könnt ich je und je 
Nicht wieder ſingen und preiſen. 


Weiß iſt der kalte Winterſchnee, 
Der nichts ans Licht läßt dringen; 
Schwarz iſt die Nacht, da nichts ich ſeh, 
Als dunkle Rabenſchwingen. 
O Deutſchland, hin iſt deine Pracht, 
Es naht dein Winter, deine Nacht, 
Vorbei iſt Singen und Klingen. 
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Schwarz iſt der Sarg, der voll Geruch, 
Verweſung, Bein und Moder; 
Weiß iſt das große Leichentuch 
Vom Rheine bis zur Oder. 
O deutſches Volk, man ſargt dich ein, 
Deutſchland ſoll nun ein Kirchhof ſein: 
Schwarzweiß, entweder oder! 


O weißer Schnee, o ſchwarze Nacht, 
Erfreuen kannſt du keinen! 
Kein Vogel ſingt, kein Frühling lacht, 
Die Sonne will nicht ſcheinen. 
Denn zu des großen Kerkers Preis, 
Der angeſtrichen ſchwarz und weiß, 
Ertönt nur Klagen und Weinen. 


— 107 — 


45. 


Die Weihnachtsfeier bei Silgen-Siel- 


Bei Hilgen⸗Siel am Dünenſtrand 

Ein Fiſcherhäuschen ſteht; 

Es braust die See vom Sturm gepeitſcht, 
Der Schnee die Marſch verweht. 


Im Hauſe drinnen blitzt und flammt 
Viel heller Kerzenſchein; 

Doch dunkler, als die ſchwarze Nacht 
Mags in den Herzen ſein. 


Des Vaters Haar iſt ſilberweiß, 
Verwittert ſein Geſicht; 

Die Wang iſt braun, aus ſeinem Aug 
Kein Strahl der Freude bricht. 
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Das Mütterchen daneben an 
Es blickt ſo traurig drein; 
Ach, lebensmüd und lebensſatt 
Schauts in des Lichtes Schein. 


„O, wunderholde Weihnachtszeit,“ 
So ruft die Alte aus, 

„Du zauberſt ſüße Bilder mir 
Ins düſtre kleine Haus!“ 


„Wo iſt die Zeit, die liebe Zeit, 

Wo er zum Weihnachtsbaum 
Hinaufgeſchaut als Kind, als Mann? 
Vorbei, du ſchöner Traum!“ 


„Die Zeit war ernſt, die Zeit war ſchwer, 
Der König rief zum Streit; 

Da zog er fort, ihn rührte nicht 

Der Mutter Gram und Leid.“ 


„O Robert, Du mein guter Sohn, 
Wie hatt ich Dich ſo lieb; 

Seit Du dahin, wie iſt mir doch 
Die Erde leer und trüb!“ 


— 109 — 


Der Vater wiſcht ſich eine Thrän 
Aus ſeinem Auge ſchnell, 

Dann blickt er auf zu ſeinem Weib 
Und ſpricht ſo klar und hell: 


„Mit dem Allmächtgen hadre nicht, 
Er weiß wohl, was er thut; 
Für unſres Landes Ehr und Ruhm 
Floß hin ſein rothes Blut.“ 


„Und hätt ich noch der Söhne zehn, 
Und wär mein Haar nicht weiß, 
Mit ihnen zög ich in den Krieg 
Auf unſers Herrn Geheiß.“ 


Da öffnet ſich der Stube Thür, 
Der Nordſturm heult und pfeift; 
Und ſieh ein Jüngling tritt herfür, 
Sein Kleid vor Näſſe träuft. 


„Mein Vater, o lieb Mütterlein 

Grüß Gott zu Hilgen-Siel.“ — 

„„Mein Sohn, mein Kind, Du biſt nicht todt, 
O Herr, das iſt zu viel!““ 
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„Bei Langenſalza in der Schlacht 
Da focht ich treu und brav, 

Bis mich der deutſche Bruderkuß — 
Des Preußen Kugel traf.“ 


„Viel Monde lag ich ſiech und krank, 
Die Wunde heilte ſchwer, — 

Jetzt ſchlepp ich mich zur Weihnachtszeit 
Als Chriſtgeſchenk daher.“ 


„„Mit dem Allmächtgen hadre nicht, 
Er hats zum Glück gewandt; 

O ſei gegrüßt, mein junger Held, 
An Hilgens Dünenſtrand!““ 


„„Heraus mit Deinem letzten Wein, 
Frau Martha, eingeſchenkt; 

Heut ſolls bei Peters luſtig ſein, 
Friſch, Kind, das Glas geſchwenkt!““ 


Der Sohn, er faßt den Becher an, 
Entblößt ſein Lockenhaupt: 

„Dem König dieſes erſte Glas, 
Dem man ſein Land geraubt!“ 
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Die Woge rollt, es heult der Wind, 
Schwarz bricht die Nacht herein; 
Doch heller als der lichte Tag 
Mags in den Herzen ſein. 
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9 


Morgengruß 
zum Neujahr 1867. 


Es kann ja nicht immer jo bleiben 
Hier unter dem wechſelnden Mond: 
Dem Kuckuck uns ganz zu verſchreiben 
Das werden wir nimmer gewohnt. 


Verhieß doch das nämliche Treiben 
Eintauſend acht hundert und ſechs: 
Als ſollten des Kuckucks wir bleiben — 
Doch kehrte zurück unſer Rex! 
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47. 


„An gewiſſe Teute!“ 


O! ſchämet Euch, den Herrn zu ſchmähen, 
Der ſein Geſchick mit Würde trug, 

Des ehrenvolles Untergehen — 

Ein Blatt in der Geſchichte Buch. 


Habt Ihrs nicht ſelbſt in langen Jahren, 
Wo mild er und gerecht regiert, 

Zu Glück und Frieden es erfahren, 

Daß ſeine Hand das Scepter ziert? 


Und nun, wo ſeine goldne Krone, 
Sein ſchönes Reich, der Feinde Raub — 
Verfolgt Ihr ihn mit Eurem Hohne 
Und zieht das Edle in den Staub! 

2. Aufl. 
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Wo iſt ein Schritt in feinem Leben, 
Der — wiſſentlichen — Unrechts zeiht? 
Wo er ſein Herz, ob oft vergebens, 
Nicht ſeinem Volke ganz geweiht? 


Der Welten Herr hats zugelaſſen, 

Er giebt zum Tragen auch die Kraft — 
Ihr habt für Lieb und Wohlthun — Haſſen 
Und fordert thöricht Rechenſchaft! 


So habt Ihr ſtets ſein Thun bekrittelt, 
Das Euer Sinn und Luſt verkannt, 
An ſeiner Krone Macht gerüttelt 

Aus Hochmuth oder Unverſtand! 


Und wie er jetzt auf fremder Erde 

Noch aufrecht, nicht gebrochen ſteht, 
Greift Ihr zu der Verleumdung Schwerte 
Und ahnt kaum, wie Ihr Euch vergeht! 


„Warum kein Bündniß mit dem Starken? 
„Warum kein Beugen vor der Macht? 
„Warum nicht Schutz für unſre Marken, 
„Und Opfer ſeinem Volk gebracht?“ 
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So fragt Ihr, — und Euch widerlegen 
Wird die Geſchichte, kann nur Gott! 
Die werden richten und erwägen: 

Ob Recht und Ehre ſo gebot! 


Wer daran hält, hat noch im Leiden, 
In dem Bewußtſein ewgen Halt, 
Wenns auch zum traurigen Entſcheiden 
Noch heute heißt: vor Recht — Gewalt! 


O! grollet nicht, daß viel verloren, 

Weil er nicht mit dem Blutſtrom ſchwamm, 
Er hat, zum Königsthron geboren, 

Fürs Recht gekämpft, wies Schickſal kam 


Und mußt er endlich unterliegen, 

Und trauernd wandern ins Exil, 

So ſeht nur wie dem Feind beim Siegen 
Der Glanz von ſeiner Krone fiel!! 


Wird es denn leichter, ſich zu tröſten, 
Wenn man das Unglück grauſam höhnt? 
Und haltet Ihrs vielleicht am beſten, 


Daß man ſich ſchnell der That verſöhnt? 
8* 
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O! werft den Blick nach ſeinem Herzen, 
Das liebegroß Ihr ſelbſt gekannt, 

Und wagt es dann noch, kalt zu ſcherzen, 
Daß ers bewahrt, arm und verbannt!! 


Von Manchem, der ihm lieb, — verrathen, 
So einſam ohne Kron und Land, 

Doch ohne Groll in Herz und Thaten, 
Nur mit dem Sohne Hand in Hand; 


So ſeht den Mann, zum Greis geworden, 
Sein Aeußres hat der Schmerz geprägt, 
Im — Innern mit dem ſchönſten Orden 
Wo Glauben er und Demuth trägt! 


Drum vorm Geſchick in Ehrfurcht ſchweigen! — 
Bleibt ihm der Erde Glück verſagt: 

Sein Recht, den Lohn, wird er erreichen 

Im Lande, das dort Oben tagt! 
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48. 


Heil ihr, der Treue! 


Wohl dem, der das Gefühl der Treue 
Im tiefſten innern Herzen trägt, 

Wo jeder Pulsſchlag nur aufs Neue 
Dem angeſtammten Herrſcher ſchlägt! 


Und wohl dem Fürſten, der verlaſſen, 
Verſtoßen iſt von ſeinem Thron, 

Wenn er nach ſolcher Hand kann faſſen, 
Da er allein ſich glaubte ſchon. 


Wohl Ihm, der ſolch ein Herz noch findet, 
Da Ihn die ganze Welt verläßt, 

Das ſich in Liebe Ihm verbündet: 

Fürſt, ſolche Herzen halte feſt! 
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Doch wehe! wer als Albernheiten 

Solch heiliges Gefühl verlacht, 

Und wer, im wilden Sturm der Zeiten, 
Auf ſeinen Vortheil nur bedacht. 


Weh dem! der heute ſchon zum Hohne 
Dem fremden Herrſcher Treue log, 
Der geſtern noch dem alten Throne 
Im Staube faſt entgegen kroch. 


Der ſpottend nun, in frechen Witzen, 
Beſudelt ein gefallen Haupt: 

O, Donnrer, ſind dir deine Blitze, 
Die rächenden, denn auch geraubt?! 


Heil ſei dem Fürſten, der, geſchworen, 
Den Eid für ewig bindend hält! 
Germania iſt noch nicht verloren, 
Wenn jeder wie Er denkt und fühlt! 


Als König, Edelmann und Welfe 

Hat er entſchloſſen ſich, und ſpricht: 
„Hier ſtehe ich, daß Gott mir helfe 
Denn Unrecht thu und duld ich nicht!“ 
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Wenn jetzt auch nichts dir ift geblieben, 
So halt, mein Fürſt, die Hoffnung feſt: 
Daß Gott die Seinen, die ihn lieben, 
Wohl prüfet, aber nicht verläßt! 


Drum harre aus, mein Fürſt, in Schmerzen, 
Dein Volk denkt deiner im Gebet, 

Und ruft mit mir aus tiefſtem Herzen: 
„Heil Dir, erhabne Majeſtät! —“ 
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49. 
König Georg. 


Ich bin ein Fürſt in fremdem Lande 

Mein Königreich iſt mir geraubt, 

Zerriſſen ſind viel heilge Bande, 

An deren Dauer ich geglaubt. 

Es hat mich mancher ſchnöd verlaſſen, 

Auf deſſen Treu ich feſt gebaut; 

Doch wenn des Glückes Stern erblaſſen, 

Mein Aug getroſt zum Ewgen ſchaut. 
Ich hab als Fürſt bewahrt die Ehr, 
Es hat geſiegt mein tapfres Heer: 
Mein Volk hält meine Fahne hoch, 
Und Gott im Himmel lebet noch! 


Mein theures Volk, all deine Leiden 
Wie innig theil ich ſie mit Dir! 

Ich lohnte gern mit tauſend Freuden 
Dir Deine Liebe für und für! 
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Jetzt bin ich machtlos, ſteh alleine, 

Doch ungebeugt mit feſtem Muth: 

Ich weiß, daß ich es redlich meine, 

Und wahr mein Recht mit Gut und Blut. 
Ich hab als Fürſt bewahrt die Ehr, 
Es hat geſiegt mein tapfres Heer: 
Mein Volk hält meine Fahne hoch, 

Und Gott im Himmel lebet noch! 


Wie ſich das Schickſal mag geſtalten, 
Ich halt im Sturme männlich aus! 
Iſt auch mein Reich in Feinds Gewalten 
Und öd mein einſt ſo glücklich Haus — 
Nur Muth! es wird einſt anders werden, 
Die innere Stimme ſagt es mir; 
Dann winkt nach Stürmen und Beſchwerden, 
Mein Volk auch meine Freude dir. 
Ich hab als Fürſt bewahrt die Ehr, 
Es hat geſiegt mein tapfres Heer: 
Mein Volk hält meine Fahne hoch, 
Und Gott im Himmel lebet noch! 
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50. 


Mein König, gute Nacht! 


In dunkler Nacht 

Der Sterne Heerzug zieht auf Wacht, 

Im Abendlied, im Morgenſang, 

Er jubelt Gott dem Herrn den Dank: 
Mein König, gute Nacht! 


In dunkler Nacht 
Wenn nur der Schmerz noch bei Dir wacht, 
Dem Auge heiß die Thrän entgquillt, 
Da decke Dich des Glaubens Schild 
Mein König, gute Nacht! 
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In dunkler Nacht 

Hat Feindes Tücke es erdacht, 

Daß man mit Lüge Dich umſtrickt, 

Und Frevelmuth Dein Recht geknickt 
Mein König, gute Nacht! 


Nach dunkler Nacht 

Senkt ſich der Morgenſonne Pracht 

Ins kranke Herz und tauſcht das Leid 

Mit freudgen Hoffens Seligkeit: 
Mein König, gute Nacht! 


Nach dunkler Nacht 

Der Tag des Zornes blutroth tagt, 

Und hält Gericht ob Herrn und Knecht 

Und fällt den Spruch nach Schwertes Recht 
Mein König, gute Nacht! 


Nach dunkler Nacht 

Da hat der Herr ein End gemacht, 

Die Krone, die Dir frech geraubt, 

Sie ſtrahlt um Dein geweihtes Haupt: 
Mein König, gute Nacht! 
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51. 


Velfen-Lied. 


Sprich wer iſts, der hier ſich lehnet 
An des Söllers Blumenrand? — 
Ein Vertriebner, der ſich ſehnet 
Nach dem theuren Vaterland! 


Welfen waren ſeine Ahnen, 

Tauſendjährig ſein Geſchlecht; 
Unter ruhmgekrönten Fahnen 
Focht er für ſein altes Recht! 


Doch vergebens waren Thaten 
Deren Ruhm unſterblich iſt; 
Denn die Helden hat verrathen 
Falſcher Freunde Trug und Liſt; 
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Räubriſch nahm den Thron ein andrer: 
Aus der Ahnen hohem Haus 

Zog der Königliche Wandrer 

In die weite Welt hinaus! 


Lieber in der Fremde leben 

Darbend — war des Welfen Schwur — 
Als vom guten Recht vergeben 

Auch den kleinſten Titel nur! 


Ungebeugt, doch tief bekümmert 
Steht der Fürſt und ſinnet nach: 
Wie das Glück ſo jäh zertrümmert 
Unter ihm zuſammenbrach! 


Ob der Athem ſeiner Kinder 

Ihn umweht wie Frühlingswind — 
Ach! ſein Schmerz wird nicht gelinder; 
Denn auch ſie Verbannte ſind! 


Plötzlich leiſer Saiten Zittern 
Flüſtert an des Königs Ohr, 
Und zu ſeines Söllers Gittern 
Rauſcht es wie Geſang empor; 
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Wie zu Löwenherzens Kerker 
Blondels Lied ſich aufwärts ſchwang, 
Immer freudger, immer ſtärker 
Schwoll auch hier der Troſtgeſang: 


„Welfen⸗König! nicht verzage 
Nicht für ewig floh dein Glück 
Deiner harren beſſre Tage, 
Reich und Krone kehrt zurück! 


„Ob des Feindes Gier zuſammen 
Alle Deine Habe rafft; 
Leuchtender nur wird ſie flammen 
Deines Volkes Heldenkraft!“ 


„Seine Fürſten nehmen laſſen 
Wird ſichs nicht in träger Ruh: 
Ueber freie deutſche Saſſen, 
Welfen⸗König, herrſcheſt Du!“ 


„Mag der Sklave frohen Muthes 
Vor dem neuen Herrn aufs Knie 
Stürzen — nicht der Freie thut es, 
Und — Hannover thut es nie!“ 
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„Sah er doch die Welfen-Eiche 
Ein Jahrtauſend prangend ſtehn — 
Wahrlich nicht von einem Streiche 
Wird die Mächtige vergehn.“ 


„Schützen wird in Sturm und Wetter 
Sie des Volkes Eiſenhand, 

Bis ein Rächer, bis ein Retter, 

Ein Befreier auferſtand!“ 
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52. 


Ein geprüfter König. 


Ein König und kein Augenlicht — 
Das iſt ein Mißgeſchick! 

Du ſahſt die Welt der Wunder nicht, 
Und nicht der Deinen Glück. 


Ein König und doch keinen Thron — 
Das iſt ein hartes Loos! 

Gott prüft Dich ſchwer, Du Welfenſohn, 
Fürwahr, Dein Schmerz iſt groß. 


Doch blieb Dir eins, das Dir kein Schwert, 
Kein Krieg Dir nehmen kann, 

Das mehr als Licht der Augen werth 

Und mehr als Roß und Mann. 
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Dir blieb die Ehre unverletzt, 
Dir blieb die ſchönſte Kron; 
Dir blieb, ob man Dich gleich entſetzt, 
Doch unſers Herzens Thron. 


2. Aufl. 
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53. 


Du König mit der Welfenkron. 


Du König mit der Welfenkron, 
Sei ſtill und hoffe nur; 

Und Du, o wackrer Königsſohn, 
Hör unſrer Treue Schwur. 


Wir ſtehen feſt und wanken nicht, 
Und währt's auch noch ſo lang; 
Wir harren aus, bis ſich das Licht 
Der Finſterniß entrang. 


Wir harren aus, bis unſer Recht 
Aufleuchtet hell und klar; 

Wir ſind ein frei und deutſch Geſchlecht, 
Und keine Sclavenſchaar. 


Wir harren aus, fo lange Gott 
Die Seinen nicht verläßt; 

Wir halten trotz der Frevler Spott 
An Deutſchlands Zukunft feſt. 


Drum edler König mit der Kron, 
Getroſt, bis daß es tagt! 

Und Du, o wackrer Königsſohn, 
Getroſt und unverzagt! 


Nur unverzagt, es lebt ja noch 
Die alte deutſche Treu; 

Die bricht zuletzt das Sclavenjoch 
Und macht uns alle frei. 
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54. 


Heil unſerm König Heil! 


Gott hat dem Vaterland 
Die Prüfung jetzt geſandt, 
Daß Du biſt fern. 

Weil Du, o König, weit, 
Sind wir voll Traurigkeit, 
Beten zu Gott im Leid: 
Schütz' unſern Herrn. 


Dank Dir, Du edler Herr, 
Der uns geliebt ſo ſehr, 
Dank, König, Dir! 

Ob man Dich uns entzog; — 
In unſerm Herzen doch 

Biſt Du der Herrſcher noch: 
Dich lieben wir. 
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Wir ſind nicht hoffnungslos; 
Was in der Zukunft Schooß 
Verborgen liegt, 

Kommt endlich an den Tag; 
Gott ſpricht, daß ſein die Rach', 
Er ſchützt die heilge Sach': 

Bis ſie geſiegt. 
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55. 


Alnſerer Königin. 


Erhabne Frau, wenn in des Schmerzes Nacht 
Dein kummervolles Haupt ſich beugt, 

O fühle, daß Dein Herz mit unſern wacht, 

Daß unſre Augen gleich den Deinen feucht. 

Ach, über uns hängt wetterſchwer die Wolke, 

Und Dein Gebet — wir flehen's mit im Staube. 
Ein Gott, ein Leid ſo Dir als Deinem Volke, 
Und unſer Hort: die Treu, das Recht, der Glaube. 


Lang hofften wir mit Thränen und mit Blut 
Zu wahren unſrer Krone Glanz, 

Du ſtandſt zu uns mit hohem Liebesmuth, 
Mit bleicher Stirn und Königin doch ganz. 
O dulde, daß den Kelch wir leeren helfen, 
Den Prüfungskelch, der dich ſo groß bewährt, 
Der in der langen Reihe edler Welfen 

Dein Bild für alle Zeiten uns verklärt. 
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O Königin, ob unſre Seele zagt, 

Ob zitternd wir das Unglück ſehn, 

Wir glauben doch: ein neuer Morgen tagt 

Und unſer Vaterland wird auferſtehn. 

Hie Welf! Hie Welf! ſo klingts durch unſere Auen, 
Hie Welf! Hie Welf! ſo brennts in unſern Herzen. 
Preis unſrer Königin, der edlen Frauen, 

Die mild im Glücke blieb und groß in Schmerzen. 
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56. 


Marienblume. 


Marienblume ſtand im Feld, 
Gekröͤnt vom Sonnenſchein, 
Wie keine Blume in der Welt, 
So fleckenlos und rein. 


Da zog ein Wetter durch das Land 
Rings Wolken bang und ſchwer 

Der goldne Sonnenſchein entſchwand — 
Doch herrlich, hoch und hehr 


Stand ruhig mit erhabnem Sinn — 
Ob Unglück fern und nah — 

Wie eine echte Königin 
Marienblume da. 
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Ob Finfterni die Erde deckt, 
Der Sterne Glanz verhüllt — 
Er wacht, der neue Sonnen weckt, 
Wenn ſich die Zeit erfüllt. 


Und Troſt ſenkt ſich, wie einſt der Graal, 
In ihren Kelch hinein: 

Der Liebe warmer, milder Strahl 

Krönt ſie wie Sonnenſchein. 


Und tauſendſtimm'ges Flüſtern geht 
Rings durch der Blumen Kreis: 

„Sieh das Panier, wie hoch es weht — 
O Blume gelb und weiß!“ 


„Ja gelb, wie deines Kelches Pracht, 
„Weiß, wie dein duftig Kleid, 

„So leuchtet's durch die dunkle Nacht 
„Jetzt und für alle Zeit!“ 


Und ruhig mit erhabnem Sinn, 
Ob Unglück fern und nah, 
Steht hoch, als echte Königin, 
Marienblume da! 
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57. 


Glockengruß aus Hildesheim. 


Hier in waldumkränzter Nähe 
Iſt ein Königsſchloß erbaut, 

Wo es von der Felſenhöhe 
Stolz und ſchön hernieder ſchaut. 


Sanft umhaucht vom Spiel der Winde 
Ragt es in die blaue Luft, 

Buchen rauſchen leis und linde, 
Blumen ſenden ſüßen Duft. 


Als im Abend-Sonnenſtrahle 
Goldig glänzten Wald und Au, 
Da trat aus dem Schloß-Portale 
Eine Königliche Frau. 


Traurig ſchweiften ihre Blicke 
Durch die ſchöne Landſchaft hin, 
Bilder von entflohnem Glücke 
Trübten Auge, Herz und Sinn. 


Doch ſie ſah die Wolken fliehen 
Bei der Abendröthe Glanz, 
Wieder neu die Blumen blühen 
Zum erſehnten Siegeskranz. 


Und als nun der Blick ins Weite 
Irrte, in die Ferne hin, 

Hallte frommes Feſtgeläute 

An das Ohr der Königin. 


Und in andachtsvoller Weiſe 
Tönts wie Oſter⸗-Glockenton: 

Hoff' auf Gott, Er wird aufs neue 
Feſtigen den Welfenthron. 


Amen! rufen unſre Herzen, 
Amen! rauſcht der Buchenwald, 
Amen! beten wir voll Schmerzen, 
Amen! es geſchehe bald! — 
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58. 
Wein Vaterland. 


Mein Vaterland, 

Du liegſt mir täglich in dem Sinn; 
Denn eines mächtgen Frevlers Hand 
Legt ſich erdrückend auf dich hin. 

Und dieſer Druck, der dich erſtickt, 
Iſt's, der auch mir das Herz abdrückt, 
Mein Vaterland! 


Mein Vaterland, 

Wie liegſt du ſo verſtümmelt da, 
Wie glühet deiner Wunden Brand! 
Mein Vaterland, Germania, 

Wie biſt du nun ſo freudenarm, 
Ein Anblick, daß es Gott erbarm! 
Mein Vaterland! 


Mein Vaterland 

Einſt warſt du groß, einſt warſt du ſtark, 
Ein Eichbaum, der in Wachsthum ſtand; 
Doch nun geſpalten bis ins Mark, 

Ach Gott, gleich wie ein Rohr geknickt 
Und mitten durch entzweigeſtückt! 

Mein Vaterland! 
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Mein Vaterland, 

Woher, woher der tiefe Fall? 

Was brachte auf dich Schmach und Schand? 
Wer übte dieſe Frevel all? 

Wer ſäte dieſe Thränenſaat? — 

Der Treubruch that es, der Verrath 

Am Vaterland! 


Mein Vaterland, 

Du lagſt im Schlummer fieberkrank, 

Da kam ein Arzt, griff deine Hand, 
Fühlt deinen Puls, und einen Trank 
Von Blut und Eiſen miſcht er Dir, 

Der brachte dich zum Sterben ſchier, 
Mein Vaterland! 


Mein Vaterland, 

Du liegſt mir täglich in dem Sinn; 
Denn eines mächtgen Frevlers Hand, 
Legt ſich erdrückend auf dich hin, 

Und dieſer Druck, der dich erſtickt, 
Iſts, der auch mir das Herz abdrückt! 
Mein Vaterland! 


— 142 — 


59. 


Mein Vaterland, mein Vaterland! 


Mein Vaterland, mein Vaterland, 
Wie feſt und innig iſt das Band, 
Das dich und mich umſchlinget! 
Denn alle Noth und alles Weh, 
Das dich betrifft, du Niobe, 
Auch mir zu Herzen dringet. 


Du biſt die Mutter, ich der Sohn, 

Die Harfe du, und ich der Ton, 

Der durch die Saiten zittert. 

Nach dir ſteht all mein Sinn und Muth, 
Gleichwie der Hirſch in Sonnenglut 

Nach friſchem Waſſer wittert. 
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Feſt wie die Nadel blickt nach Nord, 

So auch mein Sehnen fort und fort 
Nach ſeinem Pole ſtehet. 

Du biſt der Nord, du biſt der Pol 
Und früh und ſpät dein Weh und Wohl 
Mir tief zu Herzen gehet. 


Ich trage mit dir deine Laſt, 

Ich jage mit dir ohne Raſt 

Nach dem erwünſchten Ziele. 

Ich werde mit dir krank und ſchwach 
Und fühle deines Herzens Schlag, 
Wie ich den meinen fühle. 


Mein Vaterland, mein Vaterland, 
Wie feſt und innig iſt das Band, 
Das dich und mich umſchlinget! 
Denn alle Noth und alles Weh, 
Das dich betrifft, du Niobe, 

Auch mir zu Herzen dringet. 
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60. 


Auswanderungslied. 


Was zieht ihr in die Fremde fort, 
Das Auge feucht und trüb? 

O bittre Noth, o ſchweres Wort: 
Wir hatten einen Heimatort 

Und Vieles, was uns lieb. 


Und dennoch treibt ein hart Gebot 
Uns in die Welt hinaus. 

Wir litten alle keine Noth, 

Wir hatten unſer reichlich Brot, 
Wir hatten Hof und Haus. 


Da kam die arge Räuberſchaar 

Und knickte unſer Glück, 

Zerſtörte Heerd, Thron und Altar 
Und nahm uns, was das Liebſte war: 
Drum hält uns nichts zurück. 
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Doch vieles, vieles heißt uns gehn, 
Zumeiſt die Schmach und Schand. 
Wie könnten wir es länger ſehn, 
Daß hier des Feindes Fahnen wehn, 
Wo unſre Wiege ſtand! 


Die Lippe zuckt, das Auge weint, 

Es blutet heiß das Herz. 

Jedoch der Feind — was fragt der Feind, 
Ob uns des Glückes Sonne ſcheint, 

Ob uns erdrückt der Schmerz? 


Zum Abſchied noch einmal die Hand, 
Zum Gruß ein letztes Wort: 

Lebwohl, lebwohl, du Vaterland! 

Uns kümmert deine Schmach und Schand, 
Lebwohl, es treibt uns fort! 
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61. 


Wir wohnten beſcheiden. 


Wir wohnten beſcheiden 

Im niedrigen Haus; 

Das konnt der Feind nicht leiden, 
Zum Rauben zog er aus. 


Er hat überfallen 

Uns tückiſch bei Nacht; 
Das hat fürwahr uns allen 
Viel herbe Noth gebracht. 


Die friedliche Hütte 
Iſt niedergebrannt; 
Wir ſtehen auf dem Schutte 
Und ringen wund die Hand. 
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Doch iſt ungebrochen 
Der männliche Muth, 
Nie ſoll uns unterjochen 
Die feile Lügenbrut. 


Wir wolln wieder bauen 

Ein wohnliches Haus, 

Und drin auf Gott vertrauen 
Trotz Wetter, Sturm und Graus. 


Mag alles verderben, 

Mag alles vergehn, 

Wir ſiegen oder ſterben: 
Das Haus ſoll neu erſtehn. 


Und ob wir begraben 
Dann längſt auch ſchon ſind: 
Ein Haus wird wieder haben 
Doch Kind und Kindeskind. 
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Merket, was der Feind beginnt. 


Welfenländer, feſt verſchlungen, 
Braunſchweig und Hannoverland, 
Folgt nicht den Verführerzungen, 
Stehet feſt und haltet Stand. 
Welfenländer, treugeſinnt, 
Merket, was der Feind beginnt. 


Wir, die freien deutſchen Saſſen, 
Sollen unſern alten Ruhm 
Knechtiſch uns verwandeln laſſen 
In das ſclavſche Preußenthum! 
Welfenländer, treugeſinnt, 
Merket, was der Feind beginnt. 


Räuberiſch will er vertreiben 
Unſer altes Fürſtenhaus, 

Uns gewaltſam einverleiben, 
Uns bereiten den Garaus. 
Welfenländer, treugeſinnt, 
Merket, was der Feind beginnt. 
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Unſre Brüder, unſre Söhne 
Schleppt er in das Sclavenland, 
Daß er liſtig ſie gewöhne 

An der Knechtſchaft hartes Band. 
Welfenländer, treugeſinnt, 
Merket, was der Feind beginnt. 


Unſre Güter, unſre Schätze 
Führt er in die Fremde fort, 
Unſre Sitten und Geſetze 

Wirft er höhnend über Bord. 
Welfenländer, treugeſinnt, 
Merket, was der Feind beginnt. 


O der Frechheit! Selbſt den Glauben 
Taſtet hinterrücks er an, 

Schul' und Kirche uns zu rauben 
Iſt ſein feingeſponn'ner Plan. 
Welfenländer, treugeſinnt, 

Merket, was der Feind beginnt. 


Wollt ihrs dulden, wollt ihrs leiden, 
Was auch freveln mag der Feind? 
Nein, zur Wehre greift, ihr beiden, 
Und verbleibet treuvereint. 
Braunſchweig und Hannoverland, 
Stehet feſt und haltet Stand! 
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63. 
Im Winter. 


Ich ſchreite durch den kahlen Wald, 
So kahl iſt auch mein Vaterland, 
So winterlich, ſo kahl und kalt 
Und alle Freude iſt gebannt. 


In allen Wipfeln brauſt es hohl, 
Es ſingt der Wind ſein Klagelied: 
Des Vaterlandes Weh und Wohl 
Mir ſchmerzlich durch die Seele zieht. 


O Vaterland, mein Vaterland, 

Einſt grünteſt du und blühteſt ſchön, 
Gleichwie der Wald in Blüthe ſtand, 
Als Lenz umhauchte Thal und Höhn. 
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Nun biſt du kahl, nun biſt du kalt! 
Doch nur getroſt trotz Hohn und Spott: 
Der Lenz erneuert Flur und Wald, 
Und deine Dränger — richtet Gott! 


64. 
Im Frühling. 


Ich ſchreite durch die Frühlingsdüfte, 
Durch Sonnenglanz und Morgenlicht, 
Und rings umweben ſüße Düfte 
Mir Bruſt und Haupt und Angeſicht. 


Das iſt ein blühnder Gottesſegen, 
Es keimt und ſprießt was Leben hat; 
Das iſt ein wundervolles Regen, 
Es ſchwillt der Wald, es grünt die Saat. 


Und in mir regt ſich neues Hoffen, 
Ich ſehe Gottes Wunderhand, 
Und alle Noth, die uns betroffen, 
Wie hat ſie plötzlich ſich gewandt! 


Liegts auf den Herzen und den Ländern 
Auch wie ein ſchwerer Winterbann: 
Die Hand des Herrn kann alles ändern, 
Und plötzlich wird es Frühling dann. 


Dann baden wir im Morgenlichte, 
Dann wird die alte Liebe wach, 
Und nach dem Wetter der Gerichte, 
Blüht dann für uns ein Maientag. 
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65. 


Kuckuck. 


Ich ging mit meinem Knaben 
Durch Wald und Wieſengrund, 
Am Frühling mich zu laben 
In früher Morgenſtund. 


Und als wir ſo mit Schweigen 
Hinſchritten durch den Mai, 
Ertönte von den Zweigen 
Plötzlich ein lauter Schrei. 


„Kuckuck, Kuckuck,“ jo quoll es 
Herab vom höchſten Baum, 

Und „Kuckuck, Kuckuck“ ſcholl es 
Zurück vom Waldesſaum. 
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Der Knabe horcht' und ſchaute 
Mich mit Erſtaunen an 
Ob der bekannten Laute, 
Dann ſprach der kleine Mann: 


„Wie darf ſich unterwinden 

„Der Vogel ſo zu ſchrein? 

„Schleppt man ihn nicht nach Minden, 
„Papa, und ſteckt ihn ein?“ 
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66. 
Schleppt den Frühling in den Kerker. 


Schleppt den Frühling in den Kerker; 
denn er will kein Preuße ſein. 
Seht, wie ſich der freche brüſtet 
mit ſo farbenreichem Schein, 
Da doch alles iſt verboten 
außer ſchwarz und weiß allein. 
Schleppt den Frühling in den Kerker; 
denn er will kein Preuße ſein. 


Seht wie bunt und mannigfaltig 

iſt geſchmückt die ganze Welt! 
Gelb und weiß erfüllt die Auen, 

roth und Blau erglänzt das Feld! 
Und jedwede Blume blühet, 

wie es ſelber ihr gefällt! 
Seht, wie bunt und mannigfaltig 

iſt geſchmückt die ganze Welt! 
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Iſt denn das nicht ganz abſcheulich? 
wahrlich, das iſt Hochverrath! 
Denn die mannigfaltge Buntheit 
untergräbt den Einheitsſtaat. 
Ja, ein arger Sonderbündler 
iſt der Frühling in der That. 
Iſt denn das nicht ganz abſcheulich? 
wahrlich, das iſt Hochverrath! 


Und die Vögel — hört, es ſinget 
jeder dreiſt ſein eigen Lied. 
Jeder hat ſo ſeine Weiſe, 
wie das Herz ihn treibt und zieht. 
Wie ſie ſpringen, ha! ſie ſtehen 
gar nicht recht in Reih und Glied. 
Seht die Vögel, hört ſie ſingen! 
jeder ſingt ſein eigen Lied. 


Ha! was iſt das für Empörung! 
daran iſt der Frühling ſchuld. 
Jeder Blume, jedem Vogel 
ſchenkt er ganz beſondere Huld. 
Nein, es iſt nicht auszuhalten, 
längſt ſchon riß mir die Geduld. 
Ha! was iſt das für Empörung, 
daran iſt der Frühling ſchuld. 
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Schleppt den Frühling in den Kerker; 
Denn er will kein Preuße ſein. 
Seht, wie ſich der freche brüſtet 
mit ſo farbenreichem Schein, 
Da doch alles iſt verboten 
außer ſchwarz und weiß allein. 
Schleppt den Frühling in den Kerker, 
denn er will kein Preuße ſein. 
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67. 


Luxemburg. 


Capituliren mit den Wälſchen 

Und ziehen am Franzoſennetz? 

Doch ihr verſteht euch drauf, zu fälſchen 
Der deutſchen Ehre Grundgeſetz. 

Für Deutſchland ſeid ihr ausgezogen, 
Nur Deutſchland eure Loſung galt; 

Und doch, daß euer Mund gelogen, 
Wie zeigte ſich's ſo bald, ſo bald! 


Ein deutſches Kind hob ſeine Hände 

Zu Deutſchland auf gar treu geſinnt; 

Doch Deutſchland iſt nicht mehr, ſonſt fände 
Bei ſeiner Mutter Schutz das Kind. 

Das deutſche Reich, es liegt zertrümmert, 

Ein blutger Leichnam blaß und bleich; 

Ihr aber ſeht es unbekümmert, 

Denn Deutſchland ſtarb durch euch, durch euch! 
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Und trauernd an der Mutter Leiche 
Steht nicht allein dies Schmerzenskind. 
Auch unſer Loos, es iſt das gleiche, 
Auch unſers Auges Thräne rinnt. 
Hannover, Frankfurt, Naſſau, Heſſen — 
In tiefem Schmerz wir alle ſtehn; 

Wir können Deutſchland nie vergeſſen 
Und glauben an ein Auferſtehn. 
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68. 
Preußens Gall. 


O Preußen, einſt an Ehren reich, 

Als du die wälſche Tücke 

Bekämpft mit manchem deutſchen Streich, 
Wie gingſt du ſo zurücke! 

Wie haſt du deine Ehr gewandt 

In lauter Schmach und lauter Schand, 
Da Deutſchland du verrathen! 


Das wälſche Evangelium — 
Bethörte deine Sinne; 

Du wollteſt Ehre, Macht und Ruhm 
Nach wälſcher Art gewinnen. 

Und weil du dich, nur dich gemeint, 
Biſt du geworden Deutſchlands Feind 
Und haſt dich ſelbſt entehret. 
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Du, einſtens Deutſchlands Schwert und Schild, 
Wardſt nun zu Deutſchlands Hyder; 

Denn ganz von wälſchem Gift erfüllt 
Berückteſt du die Brüder. 

Uns alle traf dein Ferſenſtich, 
Als du im Schlaf uns freventlich 
Und tückiſch überfallen. 


Wie biſt du eifrig doch, das Recht, 
Das deutſche Recht zu morden! 

Du biſt nun Deutſchlands Henkersknecht 
Und Todtengräber worden. 

Du biſt ein tief gefallnes Land, 
Gewalt iſt deine rechte Hand, 

Und Lug und Trug die Linke. 


O Preußen, Preußen, kehre um, 
Zum Born der Wahrheit eile! 

Das wälſche Evangelium 

Dient nicht zu deinem Heile. 

Du biſt dein eigner Feind, fürwahr, 
Du bringſt dich ſelber in Gefahr 
Und gräbſt dir ſelbſt die Grube. 
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69. 
König Ernſt Aluguſt. 


Der Mond bricht durch der Wolken Saum, 
Hannover liegt in tiefem Traum. 

Rings Schweigen, nur der Thürmer wacht, 
Da dröhnt vom Thurm die Mitternacht. 


Und plötzlich wiehrt aus breiter Bruſt 
Der Hengſt des Königs Ernſt Auguſt, 
Der auf dem Bahnhofsplatze hält, 
Auf hohem Sockel aufgeſtellt. 
Lebendig wird das ehrne Bild, 

Es wiehert laut, es wiehert wild 
Hannovers Roß, das edle Thier, 

Als wär es ungehalten ſchier, 

Daß allzulang der König ſchlief, 

Es iſt, als ob es wiehernd rief: 

Auf, greiſer Held, zur blutgen Schlacht, 
Vorbei iſt längſt die Mitternacht! 


Der König hört den wilden Ruf, 
Es ſtampft der Gaul mit ehrnem Huf, ar 
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Der König regt ſich, und er rührt 

Die Hand, die feſt den Zügel führt. 

Der Hengſt von grauem Erze ſchnaubt, 
Der König ſchüttelt ernſt ſein Haupt, 
Zieht aus dem Bügel dann den Fuß 
Und ſtreicht des Thieres Hals zum Gruß. 
Da ſteht der Hengſt wie feſtgebannt, 

Es läßt ihn los des Reiters Hand, 

Und von dem hohen Poſtament 

Steigt der herunter dann behend. 


Ernſt Auguſt geht beim Mondenſchein 
Nun langſam in die Stadt hinein. 
Es klirrt der Sporn, der Säbel ſchallt, 
Daß laut das Scho wiederhallt, 

Und ſchaudernd vor Entſetzen flieht 
Ein jeder, der den Wandrer ſieht. 
Ernſt Auguſt ſchreitet ganz allein, 
Sein Schatten nur folgt hinterdrein, 
Der Kalpak winkt, der Dolman weht, 
Der König ſchweigend weiter geht. 
Da ſteht ein fremdes Schilderhaus, 
Ein fremder Söldner ſchaut heraus. 
Der König bleibt betroffen ſtehn, 
Den Burſchen da ſich anzuſehn. 

Dem grauſt's, es überläuft ihn kalt, 
Er ſieht die rieſige Geſtalt. 
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Die droht ihm mit erhobner Hand 
Und hat ſich dann hinweggewandt. 

Die Runde fand am andern Tag 

Den Krieger todt, gerührt vom Schlag. 


Ernſt Auguſt geht mit feſtem Gang 
Die Leineſtraße nun entlang. 

Der Kalpack winkt, der Dolman weht, 
Bis er am Königsſchloſſe ſteht. 

Still liegt es da, das graue Schloß, 
Verſchwunden iſt der ganze Troß. 
Der König ſteigt die Trepp hinauf, 
Schnell fliegen alle Thüren auf. 

Er geht im ganzen Schloß umher, 
Allein die Säle ſtehen leer. 

Da hebt ſich ſeine ehrne Bruſt 

Und ſchmerzlich rufet Ernſt Auguſt: 
„Georg, Dein Vater ruft Dir zu, 
„Georg, Georg, wo weileſt Du?“ 
Dann ſchweigt er, nur das Echo ſchallt, 
Stumm ſteht die rieſige Geſtalt, 
Starrt in den weiten Königsſaal 
Und harrt umſonſt in ſtiller Qual, 
Die Lippe bebt, das Auge zuckt, 

Der Mond durchs helle Fenſter guckt. 
Kein Wort der König weiter ſpricht, 
Zorn überfliegt ſein Angeſicht, 
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Dann bricht er auf mit feſtem Schritt 
Die Trepp hinab, ſein Schatten mit. 
Die Thüren fliegen wieder zu, 

Kein Laut durchtönt die nächtge Ruh, 
Des Königs feſter Schritt allein 
Verhallt im ſtillen Mondenſchein. 

Der Kalpak winkt, der Dolman weht, 
Der König ſchweigend weiter geht. 
Zwei fremde Söldner draußen ſtehn, 
Die ſehn den greiſen Helden gehn, 
Sie präſentiren das Gewehr 

Und ſchauen ſchlotternd hinterher. 


Ernſt Auguſt geht zur Stadt hinaus 
Und als er kommt ans letzte Haus, 
Da bleibt er ſtehn, es kehrt ſein Blick 
Noch einmal nach dem Schloß zurück. 
Was ſieht er da? Ein ſchaurig Bild 
Sein Auge mit Entſetzen füllt: 

Vom Dache hoch 'ne Fahne weht, 
Darin ein fremdes Zeichen ſteht. 
Statt weißen Roſſes brüſtet ſich 

Ein ſchwarzer Vogel ſchauerlich. 

Da ballt der König ſeine Hand 

Und ruft der Fahne zugewandt: 
„Was willſt du hier? Was machſt du da? 
„Nun ahn' ich Falſcher, was geſchah! 
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„Fluch dir und deiner ganzen Brut, 
„Die ihr in fremdem Neſte ruht! 
„Du brüteſt hier dein Kuckuksei, 
„Du Vogel ſonder Recht und Treu! 
„Fluch dir, du Adler, wahre dich! 
„Die Rache trifft dich ſicherlich.“ 


Dann wendet er das Angeſicht 

Und ſchreitet fort im Mondenlicht. 

Der Kalpak winkt, der Dolman weht, 
Bis er am Mauſoleum ſteht, 

Wo einſam in des Mondes Hut 

Die Kön'gin, die Geliebte, ruht. 

Der König ſteigt die Trepp hinauf 

Die Thür thut ſich von ſelber auf, 
Und als er ſteht im heilgen Raum, 
Da öffnet er der Lippen Saum: 

„O Theure,“ ruft er, „weilt bei Dir 
„Georg im Todesſchlummer hier?“ 
Und ſtill die ehrne Wang hinab 

'ne Thräne lauft und rinnt aufs Grab. 
Drob regt ſich ſacht die Königin, 
Schaut nach dem Gatten ſchmerzlich hin. 
Es hebt ſich ihre weiße Hand, 

Es wallt das marmorne Gewand, 

Das Auge zuckt, die Lippe bebt, 

Und leiſe Klage ihr entſchwebt: 
„Vertrieben iſt dein hoher Sohn, 
„Dein Neffe ſtahl ihm Reich und Thron. 
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„Er floh, doch erſt mit treuem Sinn 
„Warf er ſich mir zu Füßen hin 

„Und betete für Volk und Land, 
„Sprang auf und eilte unverwandt 
„Nach Süden hin und ſchlug ſich durch 
„Und kam nach Wien zur Kaiſerburg. 
„Da weilt er nun und harrt und trägt, 
„Bis daß die Racheſtunde ſchlägt.“ 

Der König hörts und grimmer Schmerz 
Durchzuckt ſein ehern Heldenherz. 

Er ſpricht kein Wort, er ſteigt hinab 
Die Stufen ſtumm, verläßt das Grab 
Und ſchreitet haſtig die Allee 

Zurück, im Herzen bittres Weh. 

Der Kalpak winkt, der Dolman weht, 
Der König eilend weiter geht, 

Kommt auf dem Bahnhofsplatze an 

Und greift nach ſeinem Säbel dann, 
Beſteigt ſein Roß, das freudig wiehrt, 
Als es den alten Helden ſpürt, 

Und ruft: „Georg, ich komme gleich 
Und kämpfe mit für Thron und Reich!“ 
Der Hengſt erhebt die Hufe ſchon, 

Da dröhnt vom Thurm der dumpfe Ton. 
Des Thürmers Horn laut klagend ſchallt, 
Und regungslos ſteht die Geſtalt. 


Das alles ſah um Mitternacht 
Der Thürmer von der hohen Wacht. 
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70. 
Der Kaiſerdom. 


„Zu Frankfurt in dem Dom 

„Gibt man des Reiches Kron. 

„Willſt du mit Liſt die Krone han, 
„Wird Gott den ganzen Dom zerſchlahn.“ 


Deutſche Kern- und Rechtsſprüche 
vom Jahre 1718. 


Den Kaiſerdom am Maine 
Umfing die ſtille Nacht; 
Hoch ſtand im Mondenſcheine 
Des alten Baues Pracht. 


Da, als die Zwölfte Stunde 
Des Domes Glocke ſchlug, 
Kam aus der Kirchen Grunde 
Ein langer, prächtger Zug. 


Der erſte, den dort kürte 
Der Fürſten Kaiſerwahl, 
Der Barbaroſſa, führte 

Der Nacherwählten Zahl. 


= wa 


Zum hohen Chore ſteigen 

So viele ihrer ſind, 

Dort oben bricht das Schweigen 
Der Führer und beginnt: 


„Ich harrte ſchlafumfangen 
Im Bergesſchooß der Zeit, 
Da wieder ſollte prangen 
Des Reiches Herrlichkeit.“ 


„So lang ſie war begraben, 
So lange träumt ich ſchwer: 
Da war's als ob der Raben 
Geſchrei verſtummet wär.“ 


„Schnell wacht ich auf zu ſchauen, 
Ob endlich käm der Mann, 

Der von den deutſchen Gauen 
Nähm weg den Zauberbann.“ 


„Und horch! von ferne ſchallten 
Geſang und Lobgetön, 

Und Siegesfahnen wallten, 
Und Waffen glänzten ſchön.“ 
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„Ha, wie das flammt und glühte! 
Welch Scheinen irdſcher Macht 
Des Reiches ſchönſte Blüthe 
Herwieder ſchien gebracht.“ 


„Da ſah ich kampfgerüſtet 
Den Hohenzollern ſtehn, 
Und hört, wie's ihn gelüſtet 
Als Kaiſer ſich zu ſehn.“ 


„Euch hab ich drum berufen 
Zum Urtheil über ihn 

An dieſes Altars Stufen, 
Wo uns das Reich verliehn.“ 


„Und daß ihr könnt ermeſſen, 
Ob er des Thrones werth, 
Den ihr einſt habt beſeſſen, 
Ihr Helden all, ſo hört!“ 


„Verſchworen mit den Wälſchen 
Sann er auf böſe That, 

Und wagt das Recht zu fälſchen, 
Durch Treubruch und Verrath.“ 
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„Mit Zug und Trug begonnen 
Hat er den Bruderfrieg, 
Durch Ueberfall gewonnen 
Den unheilvollen Sieg. 


„Denn was er ſelbſt errungen, 
Sit Raub am deutſchen Land; 
Und die er hat bezwungen, 
Sie ſind ihm blutsverwandt.“ 


„Vor Deutſchland ſtolz zu glänzen 
Hat er das Reich zerſprengt, 

Hat es an allen Grenzen 
Geſchwächt und eingeengt.“ 


„Im Süd hat er verrathen 
Des Reiches altes Lehn 

Dem Feind, der unſre Thaten 
Nur zitternd hat geſehn.“ 


Im Oſt hat um Millionen, 

Die dort als deutſche Wacht 
Die weite Mark bewohnen, 
Sein Stolz das Reich gebracht.“ 
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„Dem Dänen ift im Norden 
Nach blutgem Sieg fo viel 
Durch ihn erſtattet worden, 
Als Frankreichs Herrn gefiel.“ 


„Und ſo auch gab im Weſten 
Auf fränkiſches Geheiß 

Er von den Bundesfeſten 
Die allerſchönſte preis.“ 


„Doch nähm' er jetzt zum Lohne 
Für ſolche Thaten gern 
Die zweite beſſ're Krone 
Sich hier vom Tiſch des Herrn.“ 


„Noch heute will er kommen 
Zur friedlich offnen Stadt, 

Die, wie mit Sturm genommen, 
Er ausgeplündert hat.“ 


„So zeigt denn ihm, dem Greiſen, 
Noch eh der Tod ihn faßt, 

Was zu dem Blut und Eiſen 
Des Reichsverderbers paßt.“ 
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„Ihr, die des Reiches Mehrer 
Euch nanntet allezeit, 

Sorgt, daß des Reichs Verheerer 
Die Stätte nicht entweiht.“ 


„Da ſchlug es Eins. — Der Hohe 
Verſchwand vom leeren Chor 

Und praſſelnd ſchlug die Lohe 
Vom Kaiſerdom empor. 


71. 


Trauerlied 


der Hannöverſchen Soldaten im Exil. 


Zum 27. Junius 1867. 


Ein Jahr ſchwand hin, ein Jahr voll banger Sorgen, 
Nach ſtolzem Sieg ein Jahr voll dunkler Nacht, 

Wo oft das Herz gefragt: wann kommt der Morgen 
Dem Welfenland in neuer Sonnenpracht? 


Wir ſind verbannt, von Haus und Heerd getrieben, 
Verſchloſſen iſt das theure Vaterland, 

Genommen ſind uns Alle, die wir lieben, 

Der Fremde herrſcht, wo unſre Wiege ſtand. 


Wie könnten jemals wir dem Falſchen dienen, 
Der groß geworden iſt durch Lug und Liſt! 
Der mit der Liebe, mit der Treue Mienen 
Hannovers ſchöne Krone an ſich riß! 
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In Nord und Süd, in alt' und neue Welten 
Zerſtreute uns ſein herbes Machtgebot; 

Nichts ſoll der Eid, die Treue nichts mehr gelten, 
Die wir dem König ſchwuren bis zum Tod. 


Treu bis zum Tod! ſo lautet das Verbrechen, 
Das uns von lieber Heimaterde trieb. 
An deinem Hauſe, Wilhelm, wird ſich rächen, 
Was du gefrevelt haſt an treuer Lieb. 


Die Nache kommt! Vergeßt der ſchweren Stunden, 
Die uns beſchieden ſind durch Gottes Rath! 

Er weiß noch Heilung für die Herzenswunden, 
Und ſtrafen wird er Preußens Miſſethat. 


72. 
Trutzlied 


der Hannöverſchen Flüchtlinge in der Schweiz. 


Es hat der Fürſt von Preußenland 
Uns Botſchaft hergeſendet: 
Hannover ſei in ſeiner Hand, 
Manch Herz ſei umgewendet. 

Wir rufen in die Welt hinein: 
Hier gilt kein Einverleiben! 

Wir wollen keine Preußen ſein, 
Wir woll'n hannöverſch bleiben. 


Voigts⸗Rhetz, ſo haben ſie geſagt, 
Der ſoll die Zunge ſchärfen: 
Wir ſollen uns nur unverzagt 
Der Willkür unterwerfen. 
Wir rufen nein und aber nein, 
Daß klingen alle Scheiben; 
Wir wollen keine Preußen ſein, 
Wir woll'n hannöverſch bleiben. 
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Nicht heilt der Fremden Ehr und Putz 
Der Landeskinder Schmerzen; 

Es rollt der alte Sachſentrutz 

Noch heut in unſern Herzen. 

Wer Preußen ſchlug im blutgen Feld, 
Kann auch ihr Joch zerreiben; 

Wir wollen keine Preußen ſein, 

Wir woll'n hannöverſch bleiben. 


Es gilt der Welfen uralt Recht, 

Wir ſiegen oder ſterben, 

Wir werden nie der Preußen Knecht, 
Wir werden ſie verderben. 

Sei unſer Haufe noch ſo klein, 

Mit Blut woll'n wir es ſchreiben: 
Wir wollen keine Preußen ſein, 

Wir woll'n hannöverſch bleiben. 
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23. 
»Referviflenlied. 


Widdewiddewitt dem Preußenkönig, 
Widdewiddewitt, dem dien ich nicht; 
Fünfzehn Pfennig ſind zu wenig, 
Pellkartoffeln mag ich nicht. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Wärn wir doch die Preußen quitt. 


Widdewiddewitt und die Kaſerne, 
Widdewiddewitt iſt voller Schmier, 
Selbſt der Hund im Hundehauſe 
Hat ein beſſeres Ouartier. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Wärn wir doch die Preußen quitt. 


Widdewiddewitt die Preußeneide, 
Widdewiddewitt, die gelten nicht; 
Denn es ſchlägt das Herz im Leibe 
Anders als die Zunge ſpricht. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 


Wärn wir doch die Preußen quitt. 
12* 


— 180 — 


Widdewiddewitt die Preußenſteuer, 
Widdewiddewitt die iſt nicht klein; 
Branntwein, Bier, Tabak und Karten, 
Alles muß beſteuert ſein, 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Wärn wir doch die Preußen quitt. 


Widdewiddewitt der Preußenglauben, 
Widdewiddewitt, der iſt nicht echt, 
Denn das Stehlen und das Rauben 
Iſt nach preußſchem Glauben recht. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Wärn wir doch die Preußen quitt. 


Widdewiddewitt der Preußenkuckuk 
Widdewiddewitt ein Räuber iſt, 
Weil er gar zu unerſättlich, 

Weil er Land und Leute frißt. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Wärn wir doch die Preußen quitt. 


Widdewiddewitt die Preußenwirthſchaft 
Widdewiddewitt hat nicht Beſtand; 
Denn die preußſchen Schwerenöther 
Jagen wir noch aus dem Land. 
Widdewiddewiddewiddewittwittwitt, 
Bald ſind wir die Preußen quitt. 
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74. 
Rekrutenlied. 


Steh ich in finſtrer Mitternacht 

So einſam auf der fernen Wacht, 
So denk ich an mein Heimatland, 
Aus dem ich Aermſter bin verbannt. 


Man riß mich aus der Meinen Schoß, 
Von treuen Kammeraden los; 

Man ſchleppte in die Fremde mich, 
Wo alle Freude mir erblich. 


Man ſteckte mich ins preußſche Heer, 
Als ob ich nicht hannöverſch wär. 
Man zwang mir auf den Fahneneid, 
Der mir in tiefſter Seele leid. 
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Ich that wohl einen heilgen Schwur, 

Doch wahrlich mit dem Munde nur. 

Die Zunge ſprach wohl Ja; allein 

Das Herz — das Herz ſprach lauter Nein. 


Nun ſteh ich hier und ſinne nach, 
Was wohl noch alles werden mag; 
Und denk an meinen ſchweren Stand, 
An König und an Vaterland. 


Man ſagt, ich ſei ein Preuße nun 
Und nach dem Eide müſſ' ich thun. 
Doch redet mir mein Herz darein 
Und ſchreiet immer lauter Nein. 


So ſteh ich hier auf ferner Wacht, 

Im Herzen finſtre Mitternacht. 

Doch weiß ich Eins — Gott wird's verzeihn — 
Ich will und kann kein Preuße ſein. 


ZZ 
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Für König Georg und Vaterland. 


Gebt mir ein Schwert in meine Rechte, 
Reicht mir ein gelb und weißes Band, 
Der Wahlſpruch heißt, mit dem ich fechte: 
Für König Georg und Vaterland. 


Laßt kämpfen uns auf Tod und Leben, 
Und wär der Kampf auch noch ſo heiß, 
Nur Muth! wir brauchen nicht zu beben, 
Noch wallt das Banner gelb und weiß! 


Wer wollte wohl Gefahren fliehen. 

Wir ſtehen ja in Gottes Hand! 

Laßt muthig uns die Schwerter ziehen 
Für König Georg und Vaterland! 
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Wir find dem König treu ergeben, 

Sei's in der Freude, ſei's im Schmerz. 
Es ſchlägt für ihn, gält's auch das Leben, 
In uns ein treu hannöverſch Herz. 


Und ſollte ich im Kampfe bleiben, 

rifft tödtlich mich des Feindes Hand: 
So laßt auf meinen Grabſtein ſchreiben 
Für König Georg und Vaterland! — 
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76. 
Wächterlied. 


Verzage nicht, du Häuflein klein, 

Nur muthig nach wie vor! 

Und ſank auch hier mit blutgem Schein 
Die Sonne in ihr Grab hinein: 

Dort ſteigt ſie neu empor. 


Verzage nicht und klage nicht, 

Daß nirgends Rettung ſei. 

Bald weicht die Nacht und ſiegreich bricht 
Hervor der Sonne helles Licht, 

Dann iſt die Noth vorbei. 


Der Morgen graut, der Morgen graut, 
Der Hahn hat ſchon gekräht. 

Das Auge bald mit Freuden ſchaut, 
Wie ſchön der hohe Himmel blaut, 
Wie ſtolz die Fahne weht. 


Drum unverzagt, du kleiner Hauf, 

Getroſt und unverzagt! 

Die Kugel in dem Büchſenlauf, 

Die Hand — die Hand am Schwertesknauf: 
So harre, bis es tagt! 


Herrſcht der Teufel heut auf Erden 
Morgen fol Gott Meifter werden. 


Logan. 


„Herrſcht der Teufel heut auf Erden?“ 
Fragſt du noch nach ſeiner Macht? 

Hilf Herr, es will Abend werden, 

Und es bricht herein die Nacht! 

Schwarze, hölliſche Geſtalten 

Schleichen um, Geſpenſtern gleich, 

Und mit Liſten und Gewalten 

Bauen ſie des Teufels Reich. 


Lug und Trug und Heuchelphraſe 

Herrſchen, aller Ehre bar, 
Und es führet an der Naſe 
Satanas die Beſten gar. 
Aus dem Taumelkelche trinken | 
Alt und Jung und Groß und Klein; 

Buhlend mit der Lüge ſinken 

Sie in ihren Schooß hinein. 
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Aber warte nur, die Hölle 

Und ihr Reich hat nicht Beſtand; 
Es zerrinnet auf der Stelle 

Ihr Geſpenſt vor Gottes Hand. 
Siegreich ſteigt empor die Sonne, 
Nacht und Nebel fliehen ſchnell, 
Und zu der Getreuen Wonne 
Tagt's im Oſten ſchön und hell. 


„Morgen ſoll Gott Meiſter werden,“ 
Morgen ſchon entweicht der Bann, 

Morgen ſcheint es hell auf Erden 

Und es bricht der Frühling an. 

Trotzen heut der Hölle Pforten, 

Morgen Gottes Hand ſie bricht, 

Und es ſiegt an allen Orten 

Wahrheit, Treue, Recht und Licht. 
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78. 


* 


Le nouveau droit. 


Das neue Recht, das neue Recht 

Iſt wie gemacht für dieß Geſchlecht, 
Und wer das neue Recht nicht kennt, 
Der bleibt ein Narr bis an ſein End. 


Das alte Recht — behüt mich Gott! 
Das ward ſchon längſt ein Kinderſpott; 
Das alte Recht iſt abgethan, 

Das neue kam jetzt auf die Bahn. 


Das neue Recht, das lautet ſo: 

Sic volo et sic jubeo! 

Hier gilt kein Gott, kein Teufel hier, 
Hier heißt es: tel est mon plaisir. 
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Das neue Recht ift ſehr bequem, 

Man ſcheut ſich nicht wie ehedem: 

Der Starke ſchlägt den Schwachen todt, 
Denn dieſer iſt ja nur Helot. 


Das neue Recht iſt vortheilhaft, 
Hat man die nöth'ge Macht und Kraft; 
Denn ich bin groß und du biſt klein, 

Drum muß dein Gut mein eigen ſein. 


Das neue Recht iſt ehrenvoll; 

Denn wer nur hündiſch, wie er ſoll, 
Sich unterwirft dem Machtgebot, 
Der iſt ein guter Patriot. 


Das neue Recht, das neue Recht, 

Das iſt ſo ganz für dies Geſchlecht, 
Und wer das neue Recht nicht kennt, 
Der bleibt ein Narr bis an ſein End. 
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Ehrlich währt am längſten. 


Weg mit euren Redensarten, 
Damit ihr die Welt betrügt; 
Weg mit euren Heuchelphraſen, 
Damit ihr euch ſelbſt belügt! 
Wir verachten ſolche Wehr, 
Unter geht der Lügner Heer: 
Ehrlich währt am längſten. 


Satan iſt der Lügen Vater, 
Lügner ſeine Kinder ſind; 

Doch wer in der Wahrheit bleibet, 
Iſt ein ſelig Gotteskind. 

Darum ſind wir unverzagt, 

Wie ein Fels im Meere ragt: 
Ehrlich währt am längſten. 


Denn wie auch die Lügenfluten 

Wogen hin und wogen her, 

Steht der Fels noch unbeweglich 

In dem wildempörten Meer. 

Gottes Wahrheit ſtark und mild 

Iſt der Frommen Schirm und Schild: 
Ehrlich währt am längſten. 
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Doch die Lügner ſind verloren, 

Und ihr Theil der Schwefelpfuhl. 
Denn der Gott der Wahrheit thronet 
Ewiglich auf ſeinem Stuhl. 

Nur Geduld! der ſtarke Gott 

Macht die Lügner all zu Spott: 
Ehrlich währt am längſten. 
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80. 
Der Winter iſt ein harter Mann. 


Der Winter iſt ein harter Mann, 
Er hat mit einem eiſ'gen Bann 
Belegt die deutſchen Lande. 

Dieß Schwarz bedeutet Todesfluch, 
Dieß Weiß ein großes Leichentuch: 
Das ſind des Winters Bande! 


Drum klagt auch alles weit und breit, 
Die ganze Welt iſt voller Leid, 

Die Herzen ſind voll Trauern; 

Doch allen Klagen ſprech ich Hohn 
Und ſag es laut mit feſtem Ton: 
Das kann nicht lange dauern. 


Denn ſeht, es läßt ſich nicht das Licht, 
Es laſſen ſich die Herzen nicht 
In Band und Ketten ſchlagen. 
Drum wie es ſtürmt und friert und ſchneit: 
Es naht die ſchöne Frühlingszeit, 
Wos neu beginnt zu tagen. 
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Und ob auch noch jo kalt die Luft 

Und noch ſo fern der Veilchen Duft: 

Der Lenz wird uns erfreuen. 

Die Schwalbe kommt, es kommt der Mai, 
Strick iſt entzwei und wir ſind frei: 

So jubeln dann die Treuen. 


Und ob auch noch ſo ſchwarz die Nacht, 
Es naht der Rettungstag mit Macht, 
Die Sonne wird ſich heben. 

Sie hebt ſich ſicher, klar und feſt, 

Es ſiegt das Licht in Oſt und Weſt, 
Es blüht ein neues Leben. 


Drum wie's auch ſtürmet, haltet Stand: 
Im Lauf das Blei, am Schwert die Hand, 
Die Herzen unverdroſſen! 

Die Rettung naht, eh wirs gedacht, 

Dann reiten wir getroſt zur Schlacht, 
Zum Sieg auf ſtolzen Roſſen. 


Der Frühling kommt, der Frühling kommt 
Und bringt, was unſrer Sehnſucht frommt, 
Hört brauſen ihr die Lüfte? 

Das iſt des Frühlings Ton und Klang: 
Es iſt wie Donner erſt ſein Gang, 

Und dann — wie ſüße Düfte. 
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81. 


Die Signatur der Gegenwart. 


Was fang ich armer Teufel an, 
So fragt zur Zeit ſich jedermann. 
Ich hahe weder Geld noch Brot, 
Was fang ich an in dieſer Noth? 
Geh hin und werd Soldate. 


Soldat, Soldat, Soldat, Soldat? 

Das iſt ein widerlicher Rath! 

Iſt denn die Welt nicht voll genung 

Von Müßiggängern alt und jung? 
Geh hin und werd Soldate. 


Die Welt iſt ſchier ein Schilderhaus! 
Soldaten ziehen ein und aus. 
Die Welt iſt worden zur Kaſern: 
Soldaten nah, Soldaten fern: 

Geh hin und werd Soldate. 
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Soldaten hier, Soldaten dort: 

Man ſinnt auf nichts als Krieg und Mord. 
Soldaten rechts, Soldaten links, 

Gewärtig jeden blutgen Winks: 

i Geh hin und werd Soldate. 


Ja, geh nur hin und werd Soldat, 
Weil die Entſcheidung blutig naht, 
Wo ſich die ganze weite Welt 
Verwandelt in ein Schlachtenfeld: 

Geh hin und werd Soldate. 

5 

Drum rüſte ſich, wer unbewehrt, 
Und wer keins hat, der kauf ein Schwert. 
Bald bricht das grauſe Wetter los, 
Dann wird die große Noth erſt groß: 

Geh hin und werd Soldate. 
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82. 


Wer Wind ſäet wird Sturm ernten. 
Hoſea 8, 7. 


Glaubt ihr denn, Gott werde ſtrafen 
niemals eure Miſſethaten? 

Glaubt ihr, ſüße Früchte tragen 
werden eure bittere Saaten? 

Wiſſet, daß den Sturmwind erntet 
wer es wagt, den Wind zu ſän, 

Sturmwind, der die ſtärkſten Eichen 
ſtark genug iſt abzumähn. 


Einen Reiter ſah ich reiten 
durch die Welt auf ſchwarzem Pferde, 

Und er nahm hinweg den Frieden, 
allermeiſt von deutſcher Erde. 

Seht, es ſtarrt die Welt von Waffen, 
unſere Zukunft iſt von Erz; 

Doch am heißeſten in Deutſchland 
brennt der große Völkerſchmerz. 
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Kommen werden ſchwere Tage, 
Tage voller Angſt und Grauſen, 
Wo das Ungewitter ſchrecklich 
wird durch Deutſchlands Fluren haufen. 
Wie ein ſchwangres Weib ergriffen 
plötzlich wird vom jähem Schmerz, 
Wird die Angſt dann überfallen, 
Deutſchland, dich Europas Herz. 


Ach, ſchon ziehen ſchwarze Wolken 
rings am Himmel ſich zuſammen; 
Baldig werden Donner rollen, 
grelle Blitze werden flammen. 
Aus der Scheide plötzlich fahren 
wird der längſt geſchliffne Stahl, 
Und kein Machtwort wird ihn bannen, 
blinkt er erſt im Sonnenſtrahl. 


Dann wird das Gericht ergießen 
ſich aus vollen Zornesſchaalen, 
Und der Richter wird beginnen 
alle Frevel heimzuzahlen. 
Selig, wen in ſolchem Kriege 
nicht ſein eignes Herz bekriegt; 
Dreimal ſelig, wer begraben 
unterm kühlen Raſen liegt! — 
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83. 


Friſch auf! 


Friſch auf, friſch auf, mit feſtem Muth 
Des Geiſtes Schwert geſchwungen! 
Und nicht geraſtet nicht geruht, 

Bis daß der Sieg errungen. 


Friſch in den Feind und haltet Stand, 
Nur nicht den Muth verloren! 

Es iſt ein Kampf fürs Vaterland, 
Dem Treue wir geſchworen⸗ 


Friſch in die Schlacht, wie heiß ſie ſei, 
Wie auch die Wunde klaffe! 

Das Recht iſt unſer Feldgeſchrei, 

Die Wahrheit unſere Waffe. 


Friſch ins Gefecht, friſch in den Streit 

Für die gerechte Sache! 

Fürwahr, der Sieg iſt nicht mehr weit, 
Es naht der Tag der Rache. 
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84. 
Der Sieg muß doch gelingen. 


Es ſauſt der Wind, es brauſt das Meer, 
Wir wollen nicht erzittern; 

Das Recht iſt unſre Waff und Wehr, 
Wir ſtehen wie der Fels im Meer, 
Trotz Sturm und Ungewittern. 


Wir kämpfen für das Vaterland, 
Ein Kampf von Gottes Gnaden; 
Drum halten wir getreulich Stand, 
Wir ſtehn in Gottes ſtarker Hand, 
Was kann der Feind uns ſchaden? 


Wir fürchten weder Liſt noch Macht, 
Denn Gott iſt unſre Stärke; 

Der nimmt die Seinen treu in Acht, 
Giebt Rath und That und ſorgt und wacht 
Und ſchafft die rechten Werke. 
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Drum unverzagt und ſehr getroſt, 
Auf Gott iſt gut zu bauen! 

Wie ſich der Satan auch erboſt, 
Wie auch die Hölle uns umtoſt, 
Es ſoll uns doch nicht grauen. 


Und wär der Feind wie Sand am Meer 
Und wollt uns gar verſchlingen: 

Wir rühmens laut: viel Feind, viel Ehr! 
Ja, ob der Kampf auch noch ſo ſchwer: 
Der Sieg muß doch gelingen. 


N en 


85. 


Wir halten treu, was wir geſchworen. 


Wir halten treu, was wir geſchworen, 
Denn heilig iſt uns noch ein Eid. 
Und ginge alles auch verloren, 

Es thut uns unſer Schwur nicht leid. 


Wir zählen nimmer zu den Feigen, 
Die wie ein Rohr im Winde wehn: 
Wir wollen uns wie Männer zeigen, 
Die felſenfeſt im Sturme ſtehn. 


Wir wollen treu und tapfer ſtreiten 
Trotz unſrer Dränger Hohn und Spott; 
Der Teufel kämpft auf jener Seiten, 
Mit uns iſt Gott, mit uns iſt Gott. 
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Drum ſtehn wir feſt, wie unſre Eichen 
Ob alles auch zuſammenbricht; 

Wir werden keinem Feinde weichen, 
Der mit der Hölle Waffen ficht. 


Und mögt ihr auch mit lauter Stimme 

Euch rühmen Eurer Uebermacht: 

Es hat wohl Gott in ſeinem ‚Prime 1 ö 11 190 
Schon ſtärkern Feind zunicht gemacht. 0 


So wolln wir friſch den Kampf beginnen 
Und fröhlich gehen ins Gefecht; . 
Zuletzt muß doch den Sieg gewinnen, 
Wer treulich kämpft für Licht und Recht. 


2 


86. 
Wir hoffen. 


Laßt alle Hoffnung ſchwinden, 

So ſpricht der Spötter Heer. 

O nein, ihr Herrn, ihr Blinden, 

Wir hoffen nun erſt ſehr. 

Wenn Menſchenhülfe ferne, 

So ſchaun wir nach dem ſchönſten Hoffnungsſtern. 


Es hat uns zwar betroffen 

Viel Noth zu dieſer Friſt; 

Allein, ihr Herrn, wir hoffen, 

Wo nichts zu hoffen iſt. 

Wir hoffen alle Stunden 

Auf den, der ſich im Glauben uns verbunden. 


Wenn alle untreu werden, 

Bleibt er getreu allein. 

Im Himmel und auf Erden 

Kein Freund kann treuer ſein. 

Wenn alle Eide brechen, 

Sein heilger Mund kann keinen Meineid ſprechen. 
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Drum ob auch ſelbſt zu ſiegen 

Die ſchwarze Hölle ſcheint: — 

Es muß doch einſt erliegen 

Der alte böſe Feind. 

Trotz hölliſcher Gewalten, 

Die Hand des Herrn wird doch den Sieg behalten. 
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87. 


Hannover in Hietzing. 
Zum 18. Februar 1868. 


Du edler König, deutſcher Mann, 

Um den wir heut mit Stolz uns ſchaaren, 
O nimm den Schwur der Treue an, 

Die wir im Herzen Dir bewahren! 

Und Du, o edle Dulderin, 

Sieh hier verſammelt Deine Kinder, 

Dir, heißgeliebte Königin, 

Gilt unſer Gruß und Schwur nicht minder! 


Georg, Maria — leuchtend ſtehn 

In unſern Herzen dieſe Namen; 

Und nimmer, was auch mag geſchehn, 
Wird unſrer Treue Kraft erlahmen. 
Schwer iſt die Zeit und kummervoll, 
Und unſer Herz ein Krug voll Zähren; 
Doch in der Zeit der Prüfung ſoll 
Sich unſre Treue recht bewähren. 
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Und ſeht, wir ſtehen nicht allein, 

Gleich uns viel Deutſche Herzen ſchlagen, 
Die Euch dieſelbe Liebe weihn, 

Dieſelbe Treu entgegentragen. 

Ein ganzes Volk, ein ganzes Land 
Steht feſt zu Euch und Euren Fahnen; 
Denn uns umſchlingt ein heilig Band, 
Geknüpft von Vätern ſchon und Ahnen. 


Wie Silber wird jetzt Euer Herz 

Geläutert in der Trübſal Gluten, 

Und was Euch kränkt, iſt unſer Schmerz, 
Mit Euren unſre Herzen bluten. 

Doch Muth, nur Muth! Denn treuvereint 
Kann man gar ſchwere Laſten tragen, 

Und leichter, wenn das Auge weint, 

Die Herzen ineinander ſchlagen. 


Zwar ſilberweiß ward Euer Haar, 
Es bleichte ſchon die roſge Wange; 
Es ſeufzte auch das Herz wohl gar: 
Ach Herr, wie lange, wie ſo lange! 
Denn ſchweres hat ja Gottes Hand 
Euch beiden auferlegt zu tragen! 
Verkünden wirds von Land zu Land 
Der Sänger noch in ſpätſten Tagen. 
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Doch ob das Haar auch filberweiß, 
Die Wange auch wie bleiche Roſen, 
Seid nur getroſt: des Kampfes Preis 
Entgeht allein den Glaubensloſen. 
Doch wer da kämpfet treu und recht, 
Ob in der Hütt, ob auf dem Throne, 
Mann oder Weib, Herr oder Knecht, 
Erlangt die goldne Siegeskrone. 


Drum unverzagt! Nicht weiß allein, 

Nein gelb und weiß ſind unſre Farben, 

Und golden wird Eur Abend ſein, 

Wenn Eure Dränger längſt verdarben. | 
Was will Euch denn dieß Silber heut 

Mit ſeinem hellen Glanz erzählen? 

Die goldne Hochzeit ſei nicht weit, 

Da Fürſt und Volk ſich neu vermählen. 
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88. 
Gebet. 


Herr, o Herr, ſoll größer noch 
das Verderben werden? 
Ach, es nimmt die Lügenflut 
überhand auf Erden! 

Die gerechte Sache iſt 
gänzlich preisgegeben 
Und ein großer Jammerſtand 

unſer ganzes Leben. 


Wie einſt der Prophet voll Gram 
ſaß auf Zions Trümmern, 

So auch unſre Herzen ſich 
kränken und bekümmern. 

Ach, es ſind bei Tag und Nacht 
Thränen unſre Speiſe! 

Unſer Liedlein — ach es iſt 
eine Trauerweiſe! 
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Herr, warum verziehſt du denn, 
dreinzuſehn auf Erden? 
Soll denn Bosheit, Lug und Trug 
gänzlich Meiſter werden? 
Unſre Seele ſeufzt zu dir: 
Herr, o Herr, erwache 
Und laß endlich ſiegen doch 
die gerechte Sache! 


Dennoch, willſt du noch verziehn, 
wolln wir nimmer klagen: 
Was du auferlegt, o Herr 
willig wolln wirs tragen. 
Ja, wir wolln geduldig ſein 
und dir ſtille halten: 
Nur laß unſern Eifer nicht 
für das Recht erkalten! 


Führ uns in der Hölle Glut, 
in die tiefſten Tiefen: 
Mach uns nur nicht denen gleich, 
die im Tod entſchliefen! 
Solln wir auch im ſchweren Leid 
werden alt und älter: 
Nur im Alter nicht, wie ſie, 
klüger und nicht kälter! * 
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Laß vielmehr das graue Haar 
Uns mit Ehren tragen 

Und bis zu dem letzten Hauch 
nicht am Recht verzagen. 

Unſer Schwert laß nimmermehr 
in der Scheide roſten, 

Bis des Kampfes Früchte einſt 
ſieggekrönt wir koſten. 


Laß uns nie mit Augen ſehn, 
daß der Kampf verſtumme 
Daß das Licht verlöſche ſchier 
und das Salz verdumme. 
Solln wir denn auch untergehn 
und dem Feind erliegen: 
Herr nur Kämpfer, bis zuletzt 
Recht und Wahrheit ſiegen! 
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